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tarifliche Ermäßigung. 


Berlin. Der deutſche Geſandt in Warſchau, Rau⸗ 
cher, weilt, dem „Vorwärts“ zufolge, zurzeit in Ber⸗ 
lin, um mit der Regierung Veſprechungen über die Wei: 
ter führung der Handelsvertragsver handlungen zu 
führen. Das Reichslabinett werde ſich zu Beginn der kom⸗ 
menden Woche mit den deutſch⸗polniſchen Handels: 
vertragsperhandlungen befaſſen. Man hoffe, daß die Ver: 
löndlungen bald wieder aufgenommen werden 
können. 

Nach der Ankündigung des Reichskanzlers im Reichs: 
ge will das Kabinett den Verſuch machen, be: 
mite Richtlinien für die deutſch⸗polniſchen Han⸗ 


Vandervelde 


Der belgiſche Außen miniſter Hymans hielt vor 
der Kammer eine Rede über die belgiſche Außenpolitik. Auf die 
Megierungserflätung des Reichskanzlers Müller bezüglich der 
Abänderung des Dawesplanes eingehend, erklärte er, daß 
das größte Intereſſe habe, einerſeits ſeine Sicherheit, 
ſein Anrecht auf die Reparationen, die ihm für die 


| en zuſtehen, gewährt zu jehen. 
in In Abele datan anſchließenden Ausſprache trat der ehe⸗ 
kaliee. Auß uminiſter Vandervelde für die Rhein⸗ 
dn e ein. Er betonte, daß die Beſetzung des 
Rheinlandes keinen Einfluß auf die Sicherheit Bellgiens 
8 die Erfüllung des Dawesplanes habe und für Belgien nur 
üſtig ſei. Außerdem widerſpreche die Aufrechterhaltung der 
Heſetzung des Rheinlandes dem Art. 1 des Völkerbundspaktes. 
Weiter forderte Van der Velde die Reviſion des Dawes 
Planes und ſand bei den Sozialiſten und flämiſchen Katholiten 


kbroßen Beifall. 


Franzöſiſche Annachgiebigkeit 
N in der Aheinlaudfcage, 
Paris. Die franzöſiſchen Blätter beſchäftigen ſich eingehend 
mit der Erörterung über die Reichskanzlerrede und den Voraus⸗ 
eßungen für eine vorzeitige Rheinlandräumung. Der „Temps“ 
tellt feſt, daß die Sozialdemokraten in der Frage eines Oſt⸗ 


lecarno eine ebenſo unnachgiebige Stellung zeigen 


Startbereitſchaft des neuen Zeppelin 


Stuttgart. Die erſten Probeflüge des Zeppelinluftſchiffes 


5 werden ſich nun doch noch bis Ende Juli verzögern. Das Luſt⸗ 
ſchiff ſelbſt iſt zwar jo gut wie fertig, d. h. es bedarf nur noch 


| 


weniger Tage, um es ſtartfertig zu machen. Dagegen iſt das 
Gaswerk, das den Gasbetriebsſtoff liefern joll, wider Erwarten 
nicht rechtzeitig fertig geworden. Inzwiſchen werden aber auf der 
Werft ſorgfältig die Prüfungs⸗ und Kontrollarbeiten noch ein⸗ 
mal durchgeführt Man rechnet mit den erſten Werktagflügen 
nicht vor den letzten Tagen des Juli. Dieſe erſten Flüge gelten 
lediglich der Feſtſtellung der Betriebsfähigkeit des Schiffes und 
werden vom Werksperſonal nur in die allernächſte Umgebung 
ausgeführt. Eine etwas längere Fahrt, die ſich etwa auf eine 


72 Streckenlänge Friedrichshafen München ausdehnen wird, bildet 
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A 
5 


gewiſſermaßen die Zulaſſungsprüfung für das Luftſchiff. Erſt 
kach offizieller Zulaſſung des Luftſchifjes für den Luftverkehr 
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K. O. 


K. O., 


delsvertragsverhandlungen zu finden. Bei den Verhand⸗ 
lungen wird auch Dr. Hermes, der bisherige Beauftragte, 
zugegen ſein. Man wird natürlich im Zentrum Mert 
darauf legen, daß Dr. Hermes Führer der Verhandlun⸗ 
gen bleibt, während auf der anderen Seite bei den So⸗ 
zialdemokraten Neigung beſteht, die Ver⸗ 
handlungen völlig in die Hand des deutſchen Geſandten in 
Warſchau, der der ſozialdemotratiſchen Partei angehört, zu 
legen. Dieſe perſönlichen Fragen werden nach dem Stand⸗ 
punkt einer Mehrheit des Kabinetts über das Pro⸗ 
gramm für die deutſch⸗polniſchen Hondelsvertragsperhand⸗ 
lungen entſchie den werden. 


für die Nheinlandräumung 


Paris gegen jedes Nachgeben 


wie die bürgerlichen Parteien. Deutſchland wolle ſeine Oſt⸗ 
grenzen nicht durch Gewalt ändern, im übrigen aber ſich 
die Hände nicht binden und die Zukunft abwarten. Das. ernite 
Bekenntnis der neuen Regierung zur Republik bedeute tatſäch⸗ 
lich eine Wendung in der Geſchichte Deutſchlands, doch bedürfe 
es ganz anderer Dinge, um das allgemeine Vertrauen zu Deutſch⸗ 
land zu feſtigen und die europäiſche Staatsordnung endgültig 
zu konſolidieren. Das „Journal de Debats“ führt zu der Rede 
Breitſcheidt aus, Breitſcheidt, dürfe nicht überſehen, daß die 
franzöſiſchen Sozialiſten eine ſofortige Räumung des Rhein⸗ 
landes ohne Gegenleiſtung forderten. Ebenſo wie Briand 
machten ſie jedoch die Rheinlandräumung von verſchiedenen Be⸗ 
dingungen abhängig. 

Wenn nach dem Ausdruck Breitſcheidts Deutſchland ein 
moraliſches Recht auf ſofortige Räumung habe, ſo hätten die 
Franzoſen und Alliierten ein moraliſches und durch Geſetze feſt⸗ 
geſetztes Recht, auf die genaueſte Erfüllung aller Klauſeln des 
Verſailler Friedensvertrages. Anter der Ueberſchrift „Regelt zu: 
erſt die Schulden“ ſchreibt der „Intranſigeant“: Die deutſche 
Wahl hätte im Reichstage eine neue Maforität gebracht. In 
der Frage der auswärtigen Politik ſei aber teine Aenderung 
eingetreten. Breitſcheidt habe Frankreich nicht einmal mehr 
einen Handel vorgeſchlagen, ſondern nur eine Rechnung präſen⸗ 
tiert. Die Räumung des Rheinlandes und die Einhaltung des 
Dawesplanes gehörten zuſammen. 8 


geht es von der Werftgeſellſchaft des Zepelinskonzerns in deſſen 
Verkehrsgeſellſchaft über und erſt dann beginnen die öffentlichen 
Fahrten. Die erſten öffentlichen Flüge, die wahrſcheinlich auch 
über Teile der Schweiz führen werden, dienen vor allem der Gr: 
probung der Leiſtungsfähigkeit des Luftſchiſſes. Die Amerikafahrt 
ſoll nach Möglichteit noch im Sommer ſtattfinden. Für den Flug 
um die Erde noch in dieſem Jahre iſt rechtzeitige Verſchickung 
von Betriebsgas nach Japan Vorausſetzung. 

Die Hauptaufgabe des Luftſchifkes beſteht darin, den Beweis 
für die Wirtſchaftlichkeit und die Betriebsſicher⸗ 
heit des Luftſchiffverkehrs zu erbringen. Das Schiff iſt deshalb 
auch nicht zu irgendeinem Spezialzweck gebaut worden, alſo weder 
als Ausflug⸗, Paſſagier⸗ oder Poſtſchiff, noch für einen beſonde⸗ 
ren Weg, wie etwa für den Verkehr Spanien — Südamerika ge: 
dacht. 


Die Genfer Handelskon vention 
5 angenommen 
Genf. Die diplomatiſche Handelskonferenz zur Abſchaffung 
der Gin: und Ausfuhrverbote faßte am Freitag folgenden Be: 
ſchluß: Für das Inkrafttreten der Konvention zur Abſchaffung 
der Ein: und Ausfuhrverbote iſt die Ratifikation von 18 Staa⸗ 


ten erforderlich, unter denen ich Deutſchland, Oeſterreich, Ameri⸗ 


1 


ka. Frankreich, England, Ungarn, Italien, Japan, Polen, 
Rumänien, Jugoſlawien, die Schweiz, die Tſchechoſlowakei und 


die Türkei befinden müſſen. Die Ratifikationen müſſen ſpäte⸗ 


ſtens am 30. September 1929 vorliegen. Die Konvention wird 
dann am 1. Januar 1930 in Kraft treten. Am 30. Juni 1930 
5 die nach Artikel 6 nicht anerkannten Verbote erlöſchen. 
Sollten die Vereinigten Staaten infolge der beſonderen politi⸗ 


timmung aller beteiligten Staaten vorliegt, 
? x 


ſchen Lage bis zu dem vorgeſchriebenen Termin nicht ratifiziert 
15 5 7.5 tritt die Konvention trotzdem in Kraft, wenn die Zu⸗ 


Englands Antwort auf die Kelloggnote 
London. Die letzte Note des Staatsſekretärs Kellogg in der 
Kriegsverzichtfrage wird in London zur Zeit noch aufmerkſam 
geprüft, beſonders in bezug auf die ſich unter dem Völkerbunds⸗ 
pakt und den Locarnoverträgen ergebenden Verpflichtungen. 
Die Prüfungsarbeiten ſtehen praktiſch vor dem Abſchluß. Die 
juriſtiſchen Sachverſtändigen des Auswärtigen Amtes ſind zur 
Zeit nur noch damit beſchäftigt, der engliſchen Antwort an die 
Vereinigten Staaten den letzten Anſtrich zu geben, um jede 
Gefahr von Mißverſtändniſſen und verſchiedenartiger Auslegung 
durch die Signatarſtaaten zu verhindern. Trotzdem man nach 
Möglichkeit jede Verzögerung in der Abſendung der Note ver⸗ 
meiden will, werden die gegenwärtigen Arbeiten der juriſtiſchen 
Abteilung des Forreign office für unumgänglich erachtet. 

In einer Rede über die engliſch⸗amerikaniſchen Beziehungen 
auf dem nationalen Friedenskongreß erklärte Lord Cecil am 
Freitag, er hoffe, daß die Regierung in Kürze ohne beſondere 
Vorbehalte eine zuſtimmende Antwort geben werde. 


| 


Kıonprinzenjitaße 6, jowie durch die Kolporteure. 
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ber Leitung der Sandelsterttansnerhandlungen? 


Geſandter Rauſcher in Berlin — Näch 


ſte Woche Kabineltsentſchei⸗ 
dung — Baldige Aufnahme der deutf 10 


ch·polniſchen Verhandlungen 


Die Bilanz der Enttäuschung 


Die Befürworter des 5 von 1926 ſind ge⸗ 
wohnt, das Schickſal der polniſchen Republik aufs Engſte 
mit dem Marſchall Pilſudski zu verbinden. Und leider gat 
ſich auch das Ausland dieſe Perſion zu eigen gemacht, iv 
daß niemand auf die Hintermänner um Pilſudsli blickt, 
ſondern alles, was immer auch in Polen geſchieht, auf den 
erſten Marſchall zurückführt. Ohne Zweifel mag dies bis 
zu einem gewiſſen Grade berechtigt ſein, ganz trifft es doch 
nicht zu. Die, die von dieſem Kurs bisher am meiſten ent⸗ 
täuſcht worden ſind, ſind wohl die Miniſter und nächſten 
Mitarbeiter Pilſudskis ſelbſt, die in ſeiner letzten Erklä⸗ 
rung nicht gerade glimpflich behandelt worden ſind. Und 
mit Recht betonte der ſozialiſtiſche „Robotnik“, daß ein ſol⸗ 
ches Interview niemals die Oeffentlichkeit erblicken würde. 
wenn die Mitarbeiter Pilſudskis etwas von dem Charakter 
ihres Chefs übrig hätten. Man war bisher gewohnt, ein⸗ 
ſach die ganzen Erſcheinungen und beſonders die ſogenannte 
Sanierung als ein Werk Pilſudskis hinzuſtellen, und mit 
dieſem Kult hat man auch die Wahlen durchgeführt. Man 
hat denn auch die wiederholten Angriffe des Marſchalls 
auf die Volksvertretung als ein Zeichen jeiner Kraft und 
auf feine Papularität im Volk zurückgeführt und doch muß 
man nach der letzten Erklärung des Marſchalls zu der Ueber⸗ 
zeugung kommen, daß dieſe Erklärung nur der Ausfluß vet 
fehlter Hoffnungen, das Werk der ganzen Enttäuſchung iſt, 
die der Marſchall nach zweijähriger Tätigkeit erlebt hat. 
Weil doch alles anders kommt, als wie es der Marihall 
erwartet hat, die Widerſtände gegen ſein Syſtem immer 
ſchärfer werden und letzten Endes die Wahlen gerade be⸗ 
wieſen haben, daß die Mehrheit des polniſchen Volkes trotz⸗ 
dem das Syſtem ablehnt, iſt der Marſchall auf die Volks⸗ 
vertretung als Ausdruck der Volksmeinung ſo erboſt und 
01 ſie mit „Ehrenworten“ bedacht, die wir nicht wieder⸗ 
solen wollen. Und wir glauben, daß ſich wohl niemand 
eine ſo klare Ueberſicht über die Verhältniſſe und die Lage 
in W hat, wie der Marſchall Pilſudski, der 
eben im Intereſſe dieſes Polens recht wohl weiß, daß die 
Beſeitigung der Demokratie und die Aufrichtung einer Dik⸗ 
tatur mit Hilfe des Militärs unfehlbar zum Niedergang des 
polniſchen unabhängigen Staatsweſens führen muß. Po⸗ 
len iſt nun einmal ein Nationalitätenſtaat, und gerade die 
Vertreter der Weißruſſen und Ukrainer haben nie im Sejm 
darüber Zweifel gelaſſen, daß ſie ſich mit dem heutigen 
Schickſal nicht abfinden. Und betrachten wir die Beziehun⸗ 
gen Polens zu ſeinen Nachbarn, ſo würden dieſe eine Dik⸗ 
tatur ganz nach Wünſchen der Militärfreife nur begrüßen, 
da dann der Nationalismus freie Bahn hätte; denn mit den 
Linksparteien in Polen würden die Militärs raſch fertig 
ſein, ſich bald mit ihrer Staatskunſt an den Minderheiten 
reiben müſſen, was naturgemäß zunächſt zu Interpentionen 
und ſchließlich zur Kataſtrophe führen würde. Wenn Pil⸗ 
ſudsti trotz ſeiner Gegnerſchaft zur Volksvertretung dieſe 
trotzdem nicht nur verfaſſungsgemäß geduldet hat, ſondern. 
auch den neuen Sejm noch wählen ließ, ſo waren die hier, 
ohen gekennzeichneten Momente mit von ausſchlaggebenden 
Bedeutung. 5 0 : 
Die Hoffnung, die man dem Marſchall durch die Verei⸗ 
nigung der widernatürlichſten Parteien zum ſogenannten 
„Regierungsblock“ machte, in der ſicheren n daß 
dadurch eine Mehrheit für Pilſudski im Sejm e 
kommt, endete mit einer neuen Enttäuſchung; das Syſtem 
Pilſudskis hat nicht nur nicht die Mehrheit nicht erlangt, 
ſondern ſchon in der erſten Budgetberatung machten ſich in 


dieſer „Regierungspartei“ Strömungen geltend, die ſicher 8 


zur Spaltung in dieſer Gruppe oder Gruppen führen wer⸗ 
den, außerdem iſt nur geringe Möglichkeit vorhanden, daß 
mittels des Sejms eine Verfaſſungsänderung durchführbar 
iſt. Unter ſolchen Umſtänden iſt es verſtändlich, daß der 
Marſchall ſich von dieſem Sejm abwenden will, nichts mit 
ihm zu tun haben mag, nachdem er in keiner Hinſicht ſeinen 
Wülnſchen entipricht. Man muß ſchon darguf Bezug nehmen. 
daß es doch die Abſicht war oder beſſer gefagt das einzige 
Ziel, wie es ſowohl Slawek als auch Radziwill betont ha⸗ 
ben, mit dieſem Sejm die Verfaſſung derart zu ändern, daß 
die Volksvertretung, beziehungsweiſe ihr Einfluß völlig 
ausgeſchaltet wird. Erweiterung der Rechte des Staats⸗ 
präſidenten und völlige Unabhängigkeit des Miniſterpräſi⸗ 
denten vom Parlament, der Seim nur noch eine Attrappe. 
Dieſes Ziel kann nicht auf legalem Wege erreicht werden; 
darum die Heftigkeit, mit der Marſchall Pilſudski dieſen 
Sejm ablehnt, ihn aber doch nicht davonfagt, ſondern geſü⸗ 
gig machen will. Die Antwort kam wohl auch aus allen 
Richtungen, ein Teil der Sanatoren eingeſchloſſen, der 


0 


Staatsſtreich wird in zweiter Form angekündigt durch sine 
een die nicht vom Parlament, ſondern 
vom Diktator kommt, und da der erſte Marſchall ſich jeder⸗ 
zeit dem Staatspräſidenten zur „Rettung Polens“ zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat, jo iſt es wohl nur zu deutlich, woher der 
Wind weht. Man hat ja durch die vorzeitige Schließung 
des Gejms bis gum Herbit ſchon darauf verwleſen, daß die 
Entſcheidungsſchlacht erſt im Herbit ausgetragen wird. Hier 
die Offenſive ergriffen zu haben, bleibt wiederum das Werk 
des Marſchalls. 

Bisher haben uns alle polniſchen Staatsmänner mit 
Genugtuung verſichert, daß die polniſche Verfaſſung die de⸗ 
mokratiſchſte und die freiheitlichſte iſt. Der erſte Marſchall, 
unter deſſen Führung ſie geſchaffen wurde, findet ſie zu 
eng, wünſcht ihre Beſeitigung, weil fie ſeine Rechte einengt. 
Nun muß man verſtehen, daß der verfaſſungsgebende Sem 
auch den Marſchall und ſeine Impulſivität kennen gelernt 
35 und aus dieſem Grunde jene Einſchränkungen in die 
Verfaſſung eingebracht hat, die das Recht des Staatsprä⸗ 
ſidenten ſehr eng umſchreiben. Damals hat es der Mar⸗ 
ſchall abgelehnt, der Verfaſſung gemäß zum Staatspräſi⸗ 
denten gewählt zu werden, und als er nach dem Maium⸗ 
ſturz gewählt wurde, hat er die Annahme des Amtes ver⸗ 
weigert und dafür den ge enwärtigen Träger Moscicki 
wählen laſſen. Aber der erſte Marſchall, deſſen Verdienſt 
um die Unabhängigkeit niemand ſchmälern will, hat ſich mit 
dieſem Los nicht abfinden wollen und hat ſeinen Feinden 
von 1922 die Antwort durch den Staatsſtreich vom Mai 
1926 erteilt, an der Situation aber nichts Br rg Wohl 
hat er die ſogenannte Reaktion um Witos und Korfanty 
ſeſprengt, die Rechtskreiſe zerſtört, aber kein Gegengewicht 

r eine Volksmehrheit ſchaffen können. Und das iſt wie 
derum eine Enttäuschung, die eine Perſönlichkeit wie Pil⸗ 
ſudski nicht ertragen will und ſich ſchließflich zu Erklärungen 
hinreißen läßt, wie ſie jetzt nicht nur Polen, ſondern auch 
das Ausland beſchäftigen. 


ie Schönfärberei. mit der die Sympathiker des heuti⸗ 
gen Kurſes über die Lage Polens berichten, hat ihre Schat⸗ 
tenſeiten, die nur allmählich zum Vorſchein kommen. Ob 
wir dies hinſichtlich der Wirtſchaftslage, der Außenpolitik, 
der Innenpolitik betrachten, es iſt bei weitem nicht alſo ip, 
als ob der Beſtand in jeder Beziehung nicht auch Ueberra⸗ 
ſchungen bringen würde. Und die Teuerung und die Han⸗ 
delsbilanz ſprechen für ſich. Die Erhöhung des Militär: 
budgets kann die beſten Friedensſchalmeien nicht übertönen 
und das iſt es, was der Marſchall wohl ſelbſt über die heu⸗ 
tige Situation Polens fühlt und heute ſich ſelbſt als Ge⸗ 
fangener des eigenen Geiſtes begreift. Und hier wieder⸗ 
holen wir, daß es noch eine andere Aufgabe gibt, dem Volk 
und Lande zu dienen, als die Lobhudelei und dieſe beſteht 
darin, daß man die Wahrheit ſieht, wie ſie iſt, ohne jede 
Schönfärberei, mag dies auch der Größe des Staatsmanns 
Pilſudski weniger bekömmlich ſein. Alle Kraftbefliſſenheit, 
die in der Erklärung des Marſchalls zum Ausdruck kam, iſt 
doch nur das Reſultat der unerfüllten Hoffnungen, die Bi⸗ 
lanz der Enttäuſchungen nach zweijähriger „demokratiſcher“ 
Diktatur. Ill. 


Eine „Abwehrwoche“ in Sowjetrußland 


Kowno. Nach Meldungen aus Moskau begann am Sonn⸗ 
Fer 15 8 ‚Be der 1 . Teilnehmer gemel⸗ 
et ſind. Die Veranſtaltung hat zum Ziele, die ü n der 
Sowjetunion als Antwort den. Wer en Ah: 
rüſtungsvorſchläge in Genf. In Moskau findet ein Aufmarſch 
der Spiel⸗ und der Sportverbände ſtatt, die der Kriegskommiſſar 
abnehmen wird. 5 


stephan Raditſch lehnt ab 


Belgrad. In den ſpäten Abendstunden des Freitags 
wurde Pribitſchewitſch wieder vom König empfangen 
um dieſem die Stellung Sterhan Raditſchs zu einer even⸗ 
tuellen Betrauung mit der Bildung einer Konzentrations⸗ 
regierung mitzuteilen. Nach dem Empfang teilte Pribit⸗ 
ſchewitſch der Preſſe mit, daß Stephan Raditſch den Auf ⸗ 
trag zur Bildung einer onzentrationsregierumg nicht 
annehmen könne. Die politiſche Lage Jugoflaviens mache 
die Auflöſung der Skupſchtina und die Ausſchrei⸗ 
bung von Neuwahlen erforderlich. 


Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


24) 

„Was tuft du hier, Beryl?“ fragte er fie, 

„Ich war im Begriff, ins Haus zu gehen. zu Louba 
ich konnte es nicht mehr länger ertragen.“ a 

„Du wollteſt alſo zu Louba?“ 

Das ſchien der einzige Ausweg. Ich habe jemand 
auf ihn warten ſehen und wollte ihm das jagen... es war ein 
kleiner Mann. Ich hätte dich nicht verraten.“ 

„Du wollteſt um dieſe ſpäte Zeit noch zu Louba?“ 

„Ich wußte nicht, ob du dort ſeiſt, oder warſt oder noch 
kommen würdeſt. .. Ich konnte nicht nach Hauſe gehen, bevor 
ich das wußte. Deshalb entſchloß ich mich hineinzugehen und 
nachzuſehen, ob Louba zu Haufe ſei. Ich hätte ihm ſagen kön⸗ 
nen, daß ich dieſen Mann vor dem Hauſe geſehen hätte. und 
konnte ihn warnen. it er da? — Louba? It er zu Hauſe?“ 

„Ja. .. er iſt zu Haufe.“ 

„Und du haſt ihn geſehen, Frank? Du Haft dich mit ihm 
geſtritten? — du Halt...“ Sie wagte nicht, ihn um noch ges 
nauere Angaben zu bitten. 

„Du mußt nach Haufe, Beryl. Erzähle niemandem, daß 
du hier warſt. Hat dich jemand am Gartentor geſehen?“ 

„Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Aber ſage mir, was du 
gemacht haſt, Frank.“ Sie ſchluchzte auf und hielt ſich an ſeinem 
Rock feſt. „Sag es mir bitte. Ich muß es wiſſen, Frank!“ 

„Ich habe nichts gemacht. Geh jetzt nach Hauſe, Beryl. Ich 
möchte mir Vielerlei überlegen.“ 

Etwas muß zwiſchem euch doch 


„Du ſagſt, Louba war da. 
vorgefallen ſein.“ $ 

„Beryl, ich konnte keine Schuldſcheine von dir finden. Wie 
hoch war doch die Summe? Er hatte ſie in ſeinem Beſitz? Du 
haft fie mit eigenen Augen geſehen?“ 

„Ja. Fünfzigtauſend Pfund. Er hatte ſie geſtern abend 
in Sir Harry Marſhleys Haus bei ſich.“ 

„Und vernichtete ſie nicht, nachdem du verſprachſt, ihn zu 
heiraten?“ . 8 

„Erſt nachdem wir verheiratet wären, wollte er es tun. 
Er ſagte, er wolle ſie mir dann zurückgeben. Oh, mach dir keine 
Sorgen um die Scheine oder um mich! Es geht um dich, Frank! 
Sage mir doch endlich, was vorgefallen iſt?“ f 


- 


der Nobileretter Lundborg in Sicherheit 


Berlin. Nach einer Meldung des „Berliner Tageblatts“ 
aus Stockholm hat das ſchwediſche Marineminiſterium auf An⸗ 
frage mitgeteilt, das Leutnant Schylberg, der Lundborg 
mit dem Flugzeug gerettet hat, in erſter Linie von der Erwä⸗ 
gung geleitet war, daß Lundborg für die weitere Rettungsaktion 
der übrigen Schiffbrüchigen notwendig ſei. Deswegen habe 
man zunächſt an die Rettung Lundborgs gedacht ehe die anderen 
Leute der „Italia“-Mannſchaft in Betracht kommen. 

Die beiden ſchwediſchen Maſchinen 255 und 257 haben am 
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Anfall oder Selbſtmord? 


Der bekannte belgiſche Finanzmann Alfred Löwenſtein, der nur 

in eigenen Flugzeugen reiſte und deshalb „der fliegende Bankier“ 

genannt wurde, iſt am 4. Juli auf einer Luftreiſe von Croydon 

nach Brüſſel über dem Aermelkanal aus feinem Flugzeug ges 
ſtürzt und ertrunken. 


Brüſſel. Aus dem Nachrichtenwirrwarr über das Verſchwin⸗ 
den Löwenſteins ergibt ſich bisher nur das eine mit Gewißheit: 
Das geſamte Perſonal, das ihn begleitete, iſt außerordentlich 
ſchweigſam und bekundet eine auffollende Ruhe. Dabei 
ergeben ſich verſchiedene Fragen: Warum kehrte der Pilot nicht 
umgehend nach England zurück, das näher lag? Warum bediente 
er ſich nicht umgehend der an Bord befindlichen Funkanlage, die 
völlig in Ordnung war, um die nächſte Station von dem Vorfall 
in Kenntnis zu ſetzen? Warum flog der Pilot, um Brüſſel zu 
erreichen, nicht die allein übliche Linie Dover —Kap Gris Nez? 
Warum erfolgte dann plötzlich die Landung an einer ver» 
laſſenen Küſte, während einige Minuten der Lufthafen von 
Dünkirchen zu erreichen war? — Soviel Fragen, ſoviel 
Zweifel. Gerade die Landung erſcheint das Merkwür⸗ 
digſte. Wenige Minuten weiter hätte bedeutet, daß man ſofort 
Telephon, Telegraph und alle Hilfsmittel vorgefunden hätte. So 
aber konnten Hilfsmaßnahmen erſt nach Stunden durchgeführt 
werden. i 


„Ein Redattzur des Dünkürchener Nord Maritime“ hatte ein 


Geſpräch mit einer der Stenotppiftinnen. Sie erklärte: „Ein 
Selbſtmord kommt nicht in Frage, denn Herr Löwenſtein ſtand 
ganz und gar nicht vor einem „Krach“. Als der Journaliſt wei⸗ 
ter fragen wollte, erſchien der Kammerdiener. Sein plötz⸗ 
liches Auftauchen genügte, um die Dame zum Verſtummen zu 
bringen, wie überhaupt dieſer Diener die ftärfite Befliſſenheit 
zeigt, alle Zeitungsleute zu verjagen. 


Roman Knoll in Berlin eingetroffen 

Berlin. Der neue polniſche Geſandte für Verlin, Roman 
Knoll, traf Freitag vormittag in Berlin auf dem Anhalter 
Bahnhof ein. Er wurde von dem geſamten Perſonal der polni⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, ſowie vom Stellvertreter des Chefs des Pro⸗ 
tokolls im Auswärtigen Amt empfangen. Der neue Geſandte 
wird am 11. Juli dem Reichspräſidenten ſein Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben überreichen. 


„Möglich, daß es nichts ſchadet, wenn man fie ‚findet... 
wenigſtens ſoweit es dich betrifft. Niemand könnte dich bezich⸗ 
tigen... und er hat, ſoviel ich weiß, keine Erben ..“ 

Dennoch ſchaute er nach Braymore Houſe zurück, als ob er 
ſich überlegte, ob er zu einer weiteren Nachforſchung zurückgehen 
ſollte. ; 

„Wie konnteſt du nach diefen Dingen ſuchen, wenn er da 
war... es ſei denn, daß... Die Worte erſtarben ihr auf den 
Lippen. Ihre Zähne ſchlugen wie im Froſt aufeinander. 

„Geh nach Hauſe, Beryl, geh nach Hauſe!“ flehte er ſie 
an und drängte ſie nach der Richtung der Edwards Street zu. 
„Und merk dir: du weißt nichts von heute abend! Du kamſt 
nicht hierher, du ſahſt mich nicht.. Geh ſchnell nach Haufe 
und vergiß, daß du herkamſt.“ h 

„Frank, ich kann nicht, bevor ich nicht weiß...“ Immer 
noch konnte ſie die Worte nicht bilden, ſo zuckten ihre Lippen. 

„Beryl,“ ſagte er und beugte ſein Geſicht über das ihre. 
„Ich habe Louba geſehen, aber ich ſchwöre, ich habe ihm kein 
Leid angetan. Stelle keine Fragen. Glaub mir das und geh 
jetzt wirklich nach Hauſe.“ 6 ; 1 

Sie glaubte ihm aus dankbarſtem Herzen. Beinahe wäre 
ſie vor übergroßer Sorge um ihn zuſammengebrochen. Sie 
wollte feine Fragen mehr ſtellen wegen ſeines Beſuches bei 
Louba. Sie war es mehr als zufrieden, ſich an ſeine Verſicherung 
zu halten und allem, was ihren Glauben erſchüttern konnte, aus 
dem e zu gehen. f * 

at du as denn nicht nach Hauſe bringen?“ fragte fie. 

„Nein, Beryl. Entſchuldige mich bitte. Ich...“ 

„Was warteſt du denn hier noch?“ 

„Ich warte doch gar nicht. Ich muß noch einen Freund 
ſprechen, das iſt alles.“ BE 

Er lief fait von ihr fort und verſchwand jo plötzlich im 
Nebel, daß ſeine von heftiger Gemütsbewegung durchzitterte 
Stimme noch in der Luft zu ſchwingen ſchien, als ſeine Schritte 

n längſt verhallt waren. 2 
77 e zwang er ſich zum Gehen, fuhr aber nervös 
herum, als er einen leichten, kleinen Schritt hinter ſich hörte. 
Er drückte ſich flach gegen eine Hauswand, um die Schritte vor⸗ 
beizulaſſen; ſtatt deſſen hielten ſie bei ihm an. 

„Wie geht es Louba?“ flüſterte jemand begierig, ſo daß ihm 
der Schweiß heftig auf die Stirn trat. 

„Was zum... was wollen Sie überhaupt?“ knurrte er und 
warf einen forſchenden Blick in das Geſicht vor ihm. 


| 


bereit, den Feldzug gegen Mukden 


Donnerstag ein kühnes Wageſtück vollbracht. Trotz des Nebels 
ſind ſie bis zum Lager Lundborgs geflogen und warfen dort Pro⸗ 
viant ab. Bei dieſer Gelegenheit erblickte der Führer der Ma⸗ 
ſchine 255 eine offene Waſſerfläche und wagte ſofort eine Lan⸗ 
dung, bei der er auch von Lundborg geſichtet wurde. Lund⸗ 
borg wurde an Bord genommen und zu Queſt zurückgebracht. 
Das Wetter hat ſich inzwiſchen gebeſſert und man hofft noch im 
Laufe des Sonnabends die übrigen auf dem Eiſe Zurückgebliebe⸗ 
nen in Sicherheit zu bringen. 


Heute Ausreiſe der Adet⸗Exvedition 

Hamburg. Die Ausreiſe des Expeditionsſchiffes „Cattaro“ 
zur Hilfeleiſtung der Italiamannſchaft, dürfte kaum vor Sonn⸗ 
abend abend erfolgen. Der Flieger Udet iſt noch nicht in 
Hamburg eingetroffen, ſondern weilt zur Zeit noch in Berlin. 
wo im Reichsverkehrsminiſterium noch Beratungen abgehalten 
werden. Auf dem Flugplatz in Fuhlsbüttel find die Vorbereitun⸗ 
gen getroffen, um die Üdetſchen Flamminge⸗Fahrzeuge ſofort nach 
ihrem Eintreffen abzumontieren und an Deck des Expeditions⸗ 
ſchiffes zu bringen. Wie verlautet, ſoll als meteorologiſcher 
Sachverſtändiger Prof. Pobitſch von der Meteorologiſchen Ver⸗ 
ſuchsagſtalt Lindenberg an der Expedition teilnehmen. 


1 

Adet hilft der „Italia“ -Mannſchaft 

Der deutſche e Udet wird in 1 Tagen 
mit zwei feiner kleinen Fla Ingofgo rtmaſchinen. inem zwe 
en keen uc Spisbergen Top Wr c 1 7 . 

werk für die Nobile⸗Gruppe zu beteiligen. Die Flamingoflug⸗ 

zeuge ſind hierfür beſonders geeignet, da ſie auf kleinſtem Naum 

landen können. Im Bilde: Udet vor ſeinem Flamingoflugzeug. 


General Feng will ſich nicht fügen 
eking. General Feng wird in Peking erwartetz wo er 
die erhandlungen mit Achiangtalſcher aufnehmen joll. Ge⸗ 
neral Feng erklärt in einem Armeebefehl, daß ſeine Armee 
ihm und nicht der Nankingregierung unterſtellt ſei. Er ſei 
aufzunehmen, und er⸗ 
ſucht die Nankingregierung um die Genehmigung hierzu. 
Tſchiangkaiſchek verlangt von der Nankingregierung die Be⸗ 
ſeitigung des Generals Feng und die Ernennung eines 
Mitgliedes der Kuomintang an ſeiner Stelle. f 


„Ich intereſſiere mich doch jo für Louba.“ wurmelte die ſanfte 
Stimme. „Ich ſah Sie hineingehen ... und wieder heraustom: 
men.f Ich bin froh, daß Sie die junge Dame nach Haufe geichuft 
haben. Es wäre nicht gut, wenn ſie auch noch mit in die Sache 
verwickelt würde.“ a 5 

„Was für eine Sache?“ fragte Leamington barſch. f 

„Nun .. ſagten Sie nicht, Louba ſei etwas zugeſtoßen?“ 
wollte der andere wiſſen. 

„Nein!“ R 

„Natürlich nicht, Sie haben ganz recht, nichts darüber zu 
ſagen,“ ſtimmte der kleine Mann freundſchaftlich zu. i 

In Leamingtons Hals ſchnürte ſich etwas zuſammen, aber er 
zwang ſich zum Kampf. e 

„Sie begehen da irgendeinen Irrtum.“ ſagte er. „Ich kenne 
niemand des Namens, den Sie da erwähnten, und ich war auch 
nirgends.“ F 

„Natürlich nicht, ſtimmt alles,“ entgegnete der andere mit 
einer Bereitwilligkeit, die für Franks überanſtrengte Nerven mehr 
Drohungen zu enthalten ſchien als der ausgeſprochene Wider⸗ 
ſpruch. „Aber machen Sie ſich jetzt davon. Bleiben Sie nicht 
hier in der Nähe. Machen Sie ſich ſo ſchnell wie möglich aus 
dem Staube. 

„Warum denn? Was wollen Sie eigentlich von mir?“ rief 
nun Frank. Seine Stimme wurde deſto lauter, je mehr ihn 
die Selbſtbeherrſchung verließ. 0 

„Pit! Er hat meinen einzigen Sohn umgebracht und ich wußte 
es ja immer, daß er dafür büßen müßte. Ich habe nie mein 
Vertrauen verloren ... nein, nicht einen Augenblick, während 
all der vielen Jahre. Man kann keinen Mord begehen und un⸗ 
geſtraft ins Grab ſinken. Mord kann nicht ausgelöſcht werben, 
ſelbſt nicht auf dieſer Welt. Ich habe gewartet. Ich bin ihm 
überallhin gefolgt, aber — ich glaube, ich kann endlich beruhigt 
nach Hauſe gehen!“ Das letzte ſagte er mit einem Lächeln, das 
in ſeiner Glückſeligkeit für Frank Leamington etwas Schauer⸗ 
liches an ſich hatte. f N N 

Er verlor den Kopf. Er wollte von dieſem kleinen Mann 
fort, der aus dem Nebel aufgetaucht war, um ihm in die Seele 
zu ſchauen, ſo ſchien es, genau wie er aus der Nähe der Wohnung 
Loubas weg wollte. BR 
„Sie ſind wahnſinnig!“ ſtieß er mühſam hervor und gab Fer⸗ 


ſengeld. 
Gortſetzung folgt.) 


Sonnfag, den 8. Juli 1928 
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Boiniſch⸗Schleſien 


Eine eigenartige Verfügung 
Von der Bradegrube wird uns berichtet, daß die Bergin⸗ 
Ipeftion der Fürſtl. Pleſſiſchen Gruben eine Verfügung erlaſſen 
habe, nach der in Zukunft der Urlaub nur mit Genehmigung der 
Betriebsführer erteilt werden kann. Dieſer wiederum verlangt 
von den Antragſtellern einen ſchriſtlichen Nachweis, daß der Ar⸗ 
laub wirklich benötigt wird, der von der Polizei oder dent 
Pfarramt ausgeſtellt ſein muß. 
Cine derartige Verfügung iſt als eine Unverſchämtheit 
ſondersgleichen zu brandmarken, verſtößt fie zudem glatt gegen 
Paragraphen 17 der auf den Fürſtl. Pleſſiſchen Gruben geltenden 
Arbeitsordnung. Die orgagiſierten Arbeiter dürfen ſich unter 
5 leinen Amſtänden eine jo zigenartige Verordnung, die einſchnei⸗ 
dend in ihr Privatleben greift, gefallen laſſen. Was hat eigent⸗ 
ich die Polizei und der Pfarrer auf den Gruben zu tun. Die 
eine ſollte ſich mehr um das lichtſcheue Geſindel bekümmern, van 
N 4 dem es bei uns Legionen gibt, und die Herren Geiſtlichen in dem 
Pleſſiſchen Sprengel mögen zuſehen, daß die ſchreiende Not der 
5 itwen und Waiſen ſowie Invaliden gelindert werde. Hoffentlich 
u rden die Belegſchaften des Pleſſer Kohlenmagnaten eine rich⸗ 
lige Anwort zu finden willen. Oder wollen ſie wie Schafe zur 
Polizei und Pfarramt wandern. Das wäre traurig. 
Aber beſtimmt gehen wir ni ht fehl, daß es ſolche Schafe 
senug geben wird. Ueberhaupt iſt es für die betreffenden Be⸗ 
legſchaften bezeichnend, daß eine ſolche Verfügung, die ihres⸗ 
75 gleichen ſucht, exlaſſen wurde. Vielleicht geht eines Tages die 
. Berginipettion noch weiter und verfügt, daß jeder Arbeiter ſich 
em Sonntag in der Kirche einzufinden habe. Denn der Fürſt 
von Beh ſowie ſeine Direktoren ſind alle ſehr fromme Christen, 
dem ſie diejenigen, die ihnen die fetten Dividenden und 
Prämien verſchaffen, am Hungertuche nagen laſſen. Es wäre 
irtlich Zeit, wenn die Bergarbeiter zur Vernunft kämen und 
bedeutet bis auf den letzten Mann der Organiſation bei: 
teten, Vielleicht würden dann die Herren aus einem anderen 
che pfeifen. 


Die Sonntagstuhe im 


Ve 
N 


Friſeurgewerbe 


\ d Ihnen verhan⸗ 
eben. i 
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Die Arbeitgeber von Kattowitz verpflichten ſi 

oder persönlich, bei den zuſtändi e 
werden, zwecks Erlaſſes einer 

chäfte zwangsweiſe schließt: wir 
N uns den Streik zu liquidieren. In der Ulebergangszeit 
die Hälfte der Arbeitnehmer an den Sonntagen be⸗ 
äftigt werden, jo daß jeder Arbeitnehmer jeden 2. Sonn⸗ 


ſchrift⸗ 
en Behörden vorſtellig 
erorbnung, welche die 
Arbeitnehmer verpflich⸗ 


frei hat, wie es auch die Gewerbeordnung der §8 105 c 
3 und 105 e vorſieht. Dieſer Vorſchlag he abge⸗ 


ut. Man ſchrie uns an: „Wir ſind 
eiſter Richold erſuchte vergebens um Ruhe 


eil der Arbeitgeber hatte bereits viel zu tief ins Glas ge⸗ 


die Brotgeber“. Ober⸗ 
Ein großer 


‚Haut, infolgedeſſen ſchlugen ſie einen derartigen Skandal, 
den man ſonſt nur in den ordinärſten Spelunken, wo der 
Auswurf der Menſchheit verkehrt, zu hören bekommt. Un⸗ 
: diejen Umſtänden war eine Beilegung der Streitfrage 
nicht möglich. 
Berufungsverhandlung im Roßberger Prozeß 
Vor der Großen Strafkammer fand die Berufsverhand⸗ 
lung in dem Prozeß gegen 24 Mitglieder der Beuthener 
Tro ditionskompagnie des oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes ſtatt, 
e am 25. ee eine Verſammlung des polniſchen Schul: 
pereins im Lokal Pawelczyk im Stadtteil Roßberg ſpreng⸗ 
ten. Den Vorſitz in der Berufsverhandlung führte Land⸗ 
chtsdirektor Sattig, während die Anklage Oberſtaats⸗ 
alt Lachmann vertrat; als Verteidiger der Angeklag⸗ 
n fungierte Juſtizrat Partzek und als Vertreter der Ne⸗ 
nkläger, Dr. Michalik und Häuer Rack, Rechtsanwalt 
wronek. Das erſtinſtanzliche Urteil vom 7. Mai Tau: 
tete wegen Sprengung einer nicht verbotenen Verſamm⸗ 
lung in Tateinheit es Landfriedensbruchs auf 3 bis 8 
Monate Gefängnis. Gegen dieſes Urteil hatten ſowohl der 
erteidiger der Angeklagten als auch die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft Berufung eingelegt. 
Am Vormittag des Freitag kamen die Angeklagten zu 
ort, während am Nachmittag die 23 geladenen Zeugen 
vernommen wurden. Die Angeklagten beſtritten jegliche 
Schuld, verwickelten ſich aber, wie der Vorſitzende wieder⸗ 
ae feſtſtellte, in Widerſprüche. Nach über einftündiger 
inklagerede beantragte gegen 6 Uhr nachmittags der Ober: 


ſtaatsanwalt folgende Strafen: 
Hampf und Müller je neun Monate Gefängnis, Merta, 

nlas und Skladny je ſechs Monate Gefängnis und für 
euer je be ee m 495 5 
rer Körperverletz „Sprengung ei nicht verbote⸗ 
Verſammlung und Lan friedensbruchs. Bezüglich der 
0 esa ſtellte der Anklagevertreter an 

n der gleichen Weiſe zu gewähren wie in 


im, die⸗ 
r erſten 
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Wer aus Schleſien nach dem polniſchen Zentrum will, der 
muß unbedingt über Sosnowice fahren, das hart an der ſchle⸗ 
ſiſchen Grenze liegt und eigentlich als das chleſiſche Tor angeſehen 
werden kann. Die Stadt Sosnowice ift, was Einwohnerzahl 
anbetrifft, ungefähr jo groß wie unſere Wojewodſchaftshauptſtadt 
Kattowitz. Und welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen beiden 
Städten. Kattowniß hat eine moderne großſtädtiſche Be⸗ 
leuchtung, Kanaliſation und Waſſerleitung, hat viele öffentliche 
Gebäude und einen modernen Handel, der ſeine Entwickelung 
durch feine Schaufenſterausſtellung verkündet und einen gut⸗ 
ei Stadtpark, der von den Bewohnern recht gerne beſucht 
wird. 

Sosnowice macht im Vergleich zu Kattowitz wirtlich einen 
lämmerlichen Eindruck. Die Häuſer gleichen einem hingeworfenen 
Steinhaufen, die Fußſteige liegen einen halben Meter höher als 
die Straßen, find verwahrloſt und eng jo wie die Straßen ſelbſt. 
Ueber die Wohnungen wollen wir hier gar nicht reden, da reich⸗ 
lich die Hälfte von ihnen ſich für Menſchen eignet. Oeffentliche 
Unſauberkeit, gegen die man dort direkt machtlos iſt, weil ſie 
den Bewohnern angeboren wurde. 
Der Handel in Sosnowice, der bekanntlich unſere ichleſiſche 
Bevölkerung heranzieht, ſteht auf einer ſehr niedrigen Stufe. Die 
Geſchäfte find klein und ſchmutzig, die Ware wird nicht ordnungs⸗ 
mäßig aufbewahrt und in jedem Geſchüft werden viele Artikel 
feilgeboten, die gar nicht zueinander paſſen. Die Fenſterdekora⸗ 
tionen ſind direkt einzig, wie man ſie kaum wieder in Europa 
begegnen kann. Neben paar Schuhen liegt eine große Semmel 
auf einem Brett und gleich daneben liegt eine Zitrone. Auf 
einem Bindfaden hängt auf der einen Seite ein Hering und auf 
der anderen Seite ein Herrenkragen Solche Kombinationen ſind 
dort nicht ſelten zu beobachten und ſie beweiſen, daß in dem drei 
Meter langen und zwei Meter breitem Laden dies alles zu 
haben iſt. 
Die Ware ſelbſt iſt meiſtens unſolid ader direkt Schund, und 
bei jedem Kauf wird gefeilſcht. Das iſt es gerade, was unſere 
Bevölkerung nach Sosnowice bezw. Bendzin nach jedem Lohn: 
und Vorſchußtag verlockt. Unleugdar ſind die Bedürfniſſe der 
Sosnowicer und überhaupt aller dortigen Handelsleute viel be⸗ 
ſcheidener als bei uns, und das mag auch die Urſache ſein, daß 
man in Sosnowice manchmal günſtiger kauft als bei uns. 
Für die ſchäbigen Verhältniſſe in den dortigen Städten wollen 
wir auch die polniſche Bevölkerung nicht verantwortlich machen, 
weil ſie zur Zeit des Zarismus gar keinen Einfluß auf die Ver⸗ 


ae verkündete Landgerichtsdirektor Sattig 
eil: 
Es werden verurteilt die Angeklagten Merta, Ste⸗ 
phan, Pawlas, Müller und Skladny zu je ſechs Monaten 
Gefängnis, die übrigen Angeklagten zu je drei Monaten 
Gefängnis; der Angeklagts Weiß wird freigeſprochen. 
Sämtlichen Angeklagten wird Strafausſetzung zugebilligt 
und zwar in der Weiſe, daß die zu ſechs Monaten Verur⸗ 
teilten bei Zahlung einer Geldbuße von 50 Reichsmark 
nur zwei Monate verbüßen brauchen. wührend die an⸗ 
deren Bewährun beine für die geſamte Strafs erhalten. 
Dieſes ie zliche Urteil unterſcheidet ſich von 
dem erſtinſtanzlichen im weſentlichen nur dadurch, daß der 
Angeklagte Hampf ſtatt acht Monate nur drei Monate Ge⸗ 
fängnis erhielt und der Angeklagte Weiß ſtraffrei blieb. 


Ein gutes Geſchäft 

Schon der berühmte Schopenhauer ſagte, zum Patrio⸗ 
tismus gehört eine gewiſſe Portion Beſchränktheit. Und 
daß jeder zu ſeiner Zeit lebt, iſt für den Menſchen ein ge⸗ 
wiſſer Vorteil, denn ſonſt hätte man den greiſen Philoſc⸗ 
phen nach Strich und Faden heut beſtimmt in die Zitadelle 
nach Warſchau geſteckt. Hätte man das aber getan, ſo wäre 
ein Juſtizverbrechen fertig, denn Schopenhauer hatte näm⸗ 
lich Unrecht. So hat eine deutſche Firma für Polen den 
Vertrieb der ſog. Bajazzo⸗Automaten übernommen, und 
wie das immer ſo iſt, erhielt ſie keine Konzeſſion für den 
Vertrieb. Da griffen geſchäftskundig der „Verein der Pod⸗ 
Offiziere“ ein und vertreiben nun in allen Lokalitäten den 
Bajazzo⸗Apparat. Bis jetzt find 300 im Betrieb, der Ein⸗ 
wurf 5—50 Groſchen. Der Gaſtwirt ſelbſt erhält 20 Pro⸗ 
zent vom Umſatz. Die Pod⸗Offiziere 5 110 8 Zloty mo⸗ 
natlich Leihgebühren. Bei der etſten Abkaſſierung in Kat⸗ 
towitz ergab ſich nach 14 Tagen bereits ein Ueberſchuß von 
1300 Zloty. Nun rechnet der Verein pro Apparat mit einer 
täglichen Einnahme von je 1 31. = 9000 Zloty monatlich. 
Pacht 2 400, verbleibt ein Reingewinn von 6000 Zloty mo⸗ 
natlich. Das bringt der dankbare Bajazzo mit der Zipfel⸗ 
mütze ein. Für dieſen Betrag ſpringt jeder Arbeitsloſe 
ganz gern den ganzen Monat hin und her. Allerdings muß 
man es den Pod⸗Offizieren zu ihrer Ehre nachſagen, daß ſie 
das Geld für einen guten Zweck anlegen und zwar iſt be⸗ 
reits ein 6 Morgen großes Grundjtüd in Bad Jaſtrzemb 


Gege 
folgendes 


angekauft, auf welchem ein Erholungsheim errichtet werden 
ſoll. Aber der Nachweis, daß der Philoſoph Schopenhauer 
mächtig daneben gehauen hat, iſt ſomit erbracht. denn Pa⸗ 
triotismus iſt manchmal ein gutes Geſchäft. 


Aufwertung von Sparkaſſengeldern 
Mie jetzt bekannt geworden iſt, werten einige kommu⸗ 
nalen Sparlaſſen die Sparkaſſenguthaben auf und zwar 
wie folgt: 
a) die Kreisſparkaſſe Kattowitz auf 25 Prozent, 
b) die Städt. Sparkaſſe in Königshütte auf 5 Prozent, 
e) die Städt. Sparlaſſe in Sahrau auf 25 Prozent, 
d) die Kreisſparkaſſe in Tarnowitz auf 25 Prozent. 


Abholung der Mufterungstarten 


Die Heeresbüros in den Städten und die Gemeindevor⸗ 
ſteher in den Landgemeinden machen die in dieſem Jahre 
ausgemufterten jungen Leute der Jahrgänge 1905, 1906 
ih ſofort zur Abho⸗ 
Der 


und 1907 darauf aufmerkſam, daß fie % 
Muſterungskom⸗ 


lung der ſchriftlichen Entſcheidungen 
Miene einfinden können. N 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Grenzſtädte im ehemaligen Kongreß⸗Polen 


Sonntag, den 8. Juli 1928 


waltung ausgeübt hat. Zariſtiſche „Tſchenownits“ haben die Ger 
meinden verwaltet und ſie auch nach zariſtiſcher Art beſtohlen. 
Wichtig iſt jetzt, was dort auf dem Kommunalgebiete geleiſtet 
wird. Da wollen wir gleich votausſchicken, daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Arbeiter drüben weiter ſind als wir hier in dem großen 
ſchleſiſchen Induſtriegebiet. Die Stadt Sosnowice wird von den 
ſozialiſtiſchen Arbeitern verwaltet und dieſe Verwaltung ſieht 
man bereits von weitem. Gleich nach bem Kriege haben die 
Stadtverwaltung polniſche bürgerliche Parteien innegehabt. die 
die zariſtiſche Wirtſchaft fortgeſetzt haben. Sie bemühten ſich zwar 
auch und wollten ihr „Organiſationstalent“ zeigen, doch iſt ihnen 
das vorbeigelungen. Seit 1925 wurden ſie durch die Sozialiſten = 
von der Verwaltung verdrängt. Seit dieſer Zeit geht es auch 1 
in Sosnowice mit Rieſenſchritten vorwärts. Die Stadt baute 5 
eine Gasanſtalt und die Gasanſtalten in Königshütte und Mys⸗ 1 
lowitz haben alle Inſtallationsarbeiten durchgeſührt. Weiter er⸗ 2 
hält die Stadt eine moderne elektriſche Beleuchtung, die ſich ſehen 
laſſen kann. An den Kanaliſationsarbeiten wird unermüdlich 
gearbeitet. Störend wirkt hier der große Geldmangel. Eine 
neue Kanaliſation für Sosnowice verſchlingt viele Millionen 
Zloty, die aber nicht fo leicht aufgetrieben werden können. Bis 
jetzt konnte nur ein Teil der Stadt kagaliſiert werden. Allmäh⸗ 
lich werden aber auch dieſe Arbeiten durchgeführt. Nach Mög⸗ 
lichkeit baut die Gemeinde Wohnhäuſer und Schulen. die ſich 
dort alle in einem jämmerlichen Zuſtande befinden. Die neue 
Volksſchule in Sosnowice: „Szkola imienia Kſawerego Prauſſa“ 
in der Kirchſtraße, iſt ein prächtiges Gebäude, das ſelbſt unſeren 
ſchleſiſchen Gemeinden als Beiſpiel und Muſter dienen könnte. 
Die Stadt Myslowitz ſchickt ſich eben an, ein ſolches modernes 
Schulhaus mit allen neuen techniſchen Einrichtungen zu bauen. 

Die ſozialiſtiſche Stadtverwaltung in Sosnowice hat Lie 
Sache von der richtigen Seite gepackt. Sie hat nämlich eine Reihe 
neuer Einnahmequellen erſchloſſen. Die ordentlichen Stadtein⸗ 
nahmen betrugen zur Zeit der bürgerlichen Verwaltung 1300 000 8 
Zloty jährlich, heute betragen fie 8 Millionen Zloty jährlich. 
(In Kattowitz betragen ſie 12 Millionen jährlich.) Früher wur⸗ 
den alle Einnahmen durch die Verwaltung aufgezehrt heute be⸗ 
fragen die Verwaltungskoſten nur den fünften Teil aller Ein⸗ 
nahmen. Der ſozialiſtiſche Magiſtrat kann alſo für die Oeffert⸗ 
lichkeit etwas leiſten, was Jahrzehnte verdorben und vernach⸗ 
läſſigt haben, läßt ſich in paar Jahren nicht gutmachen, aber es 
wird dort nichts unverſucht gelaſſen, um vorwärts zu kommen 


Kaftowitz und Umgebung 
Verzugszinſen und Strafen bei rückſtändigen 
Komenunalabgaben. 


Nach einem Beſchluß des Magiſtrats in Kattowitz er⸗ 
folgte die Feſtſetzung der Sätze bei Einziehung von Strafen 
und Verzugszinſen für rückſtändige Kommunalabgaben. Es 
wee ee 3 

1. Bei Verzug der einzuzahlenden, rückſtändigen 
Steuern, Gebühren und anderen Kommunalabgaben und 
zwar ſofern ein Verſchulden des Steuerzahlers vorgelegen * 
hat, allgemein 2 Prozent Strafe monatlich, dagegen bei N; 
Grundſteuern 1 Prozent monatlich, beginnend ab 15 Tagen . 
nach Ablauf des eee 99 

2. Von geſtundeten bezw. in Ratenzahlungen zerlegten N 
Rückſtänden, beginnend ab 15 en nach Ablauf des Je 
lungstermines betr. Grund⸗, Erbſchafts⸗ und Schenkungs⸗ 
ſteuern, 3 Prozent monatlich, für alle weiteren Steuern 
1 Prozent monatlich. f 5 

Bei Berechnung und Feſtſetzung der Strafen bezw. Ver⸗ 
zugszinſen wird der begonnene Monat als voll in Anrede, 
nung gebracht. N 1 3. 

In bejonderen Fällen — ſoweit ein Anſpruch auf Bes 
rückfichtigung und Ermäßigung gemäß Artikel 4 des Ge 
ſetzes vom 31. Juli 1924, — Dz. Uſt. N. P., Pos. 721 — für 
das Jahr 1924 vorliegt, — kann durch den Magiſtrat nach 
Prüfung der Sachlage eine Herabſetzung bezw. Ermäßigung 
der Strafen und Verzugszinſen 3 R 0 

Weiterhin gibt der Magiſtrat bekannt, daß in der hie⸗ 
igen Kalle das ſogenannte Mahnſyſtem zur Einführung ge⸗ 
langt. Gemäß Artikel 7, Ziffer 1 des in Frage kommenden 
Geſetzes ey t & Prozent der rückſtändigen Summe zum 
Abzug. t een darf allerdings nicht weniger als 
50 Groſchen betragen, andererſeits aber die Summe von 
250 Zloty nicht überſteigen. N 


Von Beträgen unter 100 
nicht 


ur Anrechnung. 

eber die Herabſetzun, 
De der Verzugezinſe 
au 


chuß. 


= 7 


Zloty gelangen Verzugszinſen 


der Prozentſätze bezw. Nieder ⸗ 
n esche ſtets der Steuer⸗ 


—— — — 


Weiterer Fortſchritt der RNawaregulierungsarbeiten. 
1. Juli d. Is. wird nach erfolgter Regulierung des Waldbaches 
im Ortsteil Zawodzie auf dem Abſchnitt 5 zwiſchen Der ver⸗ 
längerten ulica Bantowa bis zur Mündung der ſogenannten 
alten oder zweiten Rawa an die Legung des neuen Rawafluß⸗ 
bettes herangegangen. Noch im Laufe dieſer Tage werden die 
erforderlichen Gleisanlagen zur Heranſchaffung des Materials 
und Fortſchaffung der Erdmaſſen angelegt. Mit den 
Schachtarbeiten beabſichtigt die Bauleitung im Laufe der näch⸗ 
ſten Woche beginnen zu können. Zu dieſen Arbeiten werden g 
ausnahmslos Erwerbslose herangezogen. Nach einem Zeitraum 
von zirka 6 Wochen glaubt man die Schachtarbeiten beenden zu 
können, um unmittelbar darauf an die Planierung und Ausle⸗ N 
gung des neuen Rawabaches heranzugehen. Dieſe Arbeiten 
allerdings werden eine lange Zeit in Anſpruch nehmen. Die 
Geſamtarbeiten auf Abſchnitt 5 hofft man nichtsdeſtoweniger 
im Laufe d. Is. zu Ende führen zu können. Eh. 

Der Auftrieb am Pferde⸗ und Viehmarkt. Aufgetrieben 
worden ſind auf dem letzten Pferde⸗ und Viehmarkt in Katto⸗ 
witz 98 Pferde. Für Arbeitspferde ſind im Durchſchnitt 250 bis 
500 Zloty, dagegen für Qualitätspferde 400-1300 Zloty gefor⸗ 5 
dert worden. Der Marktbeſuch und die Nachfrage können als 
mittelmäßig bezeichnet werden. 8 

Fatale Folgen eines Schäferſtündchens. Wegen Raub und 
Mithilfe, ſowie Hehlerei wurde vor der Strafkammer 
Landgerichts in Kattowitz gegen die Arbeiter Emil Spiew 
Stephan Janus, die proſtituierte Auguſte Pinozy, den Nebel { 


Börſenkurſe vom 7. 7. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
amtlich = 8.91 21 
frei 8.93 21 
46,871 Kmk. 
213.35 zt 
8.91 zi 

46.871 Rmk. 


Darjichau. „ I Dollar { 


Berlin. 100 21 = 
Sattowig . . . 10 Amt =. 
1 Dollar = 
100 zit = 


Georg Gorgon und einen weiteren Angeklagten verhandelt, 
welcher jedoch freigeſprochen werden mußte. Aus der gericht⸗ 
lichen Beweisaufnahme war kurz folgendes zu entnehmen: Der 
Angeklagte Spiewok, welcher ſich im Monat Februar als Soldat 
in Urlaub befand, unternahm mit den Mitangeklagten und zwei 
weiteren Freunden eine Bierreiſe in mehrere Kattowitzer Bier⸗ 
ſtuben. Gegen 12% Uhr nachts trennte ſich die Geſellſchaft. 
Spiewok und Janus eilten nach der Wohnung ihrer „Freundin“ 
Pinozy, welche ſie auf dem Treppenflur davon unterrichtete, daß 
ſich bei ihr ein gutſituierter Freier eingefunden hätte, den man 
unbedingt „ſchröpfen“ wollte. Der Beſucher, ein Bauleiter aus 
Kattowitz, wurde beim Verlaſſen der Wohnung der Dirne von 
ihren Komplizen angefallen. Spiewok verſetzte dem Ueberfal⸗ 
lenen zwei wuchtige Schläge auf den Kopf, worauf dieſem die 
Summe von 320 Zloty geraubt wurde. Der Ueberfallene er: 
ſtattete bei der Kriminalpolizei Anzeige und es gelang bald, 
die Schuldigen zu ermitteln. Spiewok und Janus konnte ferner 
ein Diebſtahl nachgewieſen werden. Trotz hartnäckigem Leug⸗ 
nen der Beklagten wurden dieſe wie folgt verurteilt: Wegen 
Ueberfall und Diebſtahl Spiewok zu 1 Jahr und 10 Monaten, 
Janus 1 Jahr 4 Monaten, wegen Beihilfe die proſtituierte 
Pinozy zu 10 Monaten und wegen Hehlerei der Angeklagte 
Gorgon zu 1 Monat Gefängnis. Dem Gorgon wurde eine Be⸗ 
währungsfriſt gewährt. 

Blutiges Ende einer Prügelei. Zwiſchen den Pferdehänd⸗ 
lern Karl Scierczieckt und Paul Kocur tam es zu geſchäftlichen 
Auseinanderſetzungen, die in eine Prügelei ausarteten. Im Ver⸗ 
lauf dieſer, ergriff Kocur ein Holzſcheit. und ſchlug mit dieſem 
einem Widerſacher derart auf den Schädel, daß dieſer voll⸗ 
ſtändig zertrümmert wurde. Kurze Zeit danach ſtarb er. Der 
Täter wurde gleich verhaftet. 8 


Königshütte und Amgebung 


Silberne Hochzeit. Geſtern begingen Genoſſe und Genoſſin 
Kowalczyt ihr ſilbernes Ehejubiläum. Glückauf zum Goldenen. 

Stadtverwaltung und Neſerviſtenfamilien. Der Magiſtrat 
gibt allen intereſſierten Perſonen zur Kenntnis, daß nach einer 
Verfügung des Innenminiſters nur ſolche Familien eine Unter⸗ 
ſtützung zu beanſpruchen haben, deren Mitglieder für den Lebens⸗ 
unterhalt zu ſorgen haben und während der Reſerveübung 
keinerlei andere Einkünfte beziehen. Eine Unterſtützung ſteht 
dagegen denjenigen Familien nicht zu, deren Haushaltungsvor⸗ 
ſtände ihr Gehalt auch während der Abhaltung der Reſerve⸗ 
übung weiterbeziehen. Die erſte Kategorie dieſer Reſerviſten⸗ 
familien mögen ſich umgehend an das Militärbüro im Rat⸗ 
haus, Zimmer 34, wenden, wo ihnen die Vordrucke für die ent⸗ 
ſprechenden Unterſtützungsanträge ausgehändigt werden. 

Wichtig für Militärpflichtige. Die Zuſatz⸗Muſterungskom⸗ 
miſſion für die Stadt Königshütte gibt bekannt, daß am 11. und 
25. d. Mts. von 9 Uhr vormittags ab im Saale des Reben: 
bergreſtaurants Muſterungen abgehalten worden. Die Polizei⸗ 
direktion erſucht daher alle jungen Leute des Jahrganges 1907, 
die ſich in den Monaten Mai und Juni nicht geſtellt haben, 
pünktlich einzufinden. Militäriſch unterſucht werden außerdem 
alle zum Heeresdienſt Verpflichteten, die bisher vor keiner 
Muſterungskommiſſion geſtanden haben, erſt kürzlich aus dem 
Ausland zurückgekehrt ſind oder deren Verhältnis der Heeres⸗ 
behörde gegenüber nicht genügend geklärt erſcheint. Wer ſich 
der Muſterungspflicht entzieht, dies geht insbeſondere den Jahr⸗ 
gang 1907 an, muß mit empfindlicher Beſtrafung rechnen. 

Hilfe für die durch das Unwetter Geſchüädigten. In der am 
Donnerstag ſtattgefundenen Sitzung des Magiſtrats beſchäftigte 
man ſich u. a. auch mit den Schäden, die das Unwetter am Mitt⸗ 
woch anrichtete. So wurde beſchloſſen, allen Hausbeſitzern, deren 
Häuſer Beſchädigungen davon trugen, langfriſtige Darlehen zu 
gewähren, mit einem Zinsfuß von 3 Prozent. Anträge auf dieſe 
Darlehen ſind an das Baupolizeiamt ul. Stawowa einzureichen. 

Die Arbeitsloſenzahl. Nach der letzten Aufſtellung des Ar⸗ 
beitsloſenamtes weiſt Königshütte 2301 Arbeitsloſe auf, von 
denen 1429 die Arbeitsloſenunterſtützung beziehen. Auf die 
verſchiedene Berufe entfallen: 529 Bergarbeiter, 350 Hütten⸗ 
arbeiter, 102 Metallarbeiter, 48 Bauarbeiter, 4 Drucker, 19 Holz⸗ 
arbeiter, dann 81 ſonſtige qualifizierte Arbeiter und 989 un: 
qualifizierte, geiſtige 164 und 9 landwirtſchaftliche. 

Geſchäftsleute unter ſich. Der Kaufmann Walter Traube 
ſtand mit einem gewiſſen Jabulowski aus Kattowitz in Han⸗ 
delsbeziehungen und zwar lieferte ihm letzterer kosmetiſche Ar⸗ 
tikel. Dieſes Verhältnis wurde aber getrübt, da Traube ſich 
Durch Jakukowski ühervorteilt glaubte. Deshalb wandte er 
ſich an einen Händler Arbersfeld, den Kompagnon des Jakubo⸗ 
witz und erſuchte ihn um die Lieferung von Ware im Werte von 
100 Zloty. Das Geſchäft kam zuſtande, umſomehr als Traube 
verſprach, den Betrag ſofort nach Erhalt der Ware zu entrichten. 
Es kam aber anders, denn als Herr Traube die Ware in den 
Händen hatte, dachte er gar nicht daran, die 100 Zloty zu be⸗ 
zahlen. Die Angelegenheit kam vor's Gericht und Walter 
Traube wurde wegen Betrugs zu 300 Zloty verurteilt, im 
Nichtbeibringungsfalle zu einem Monat Gefängnis. Nicht nur, 
daß die Geſchäftsleute das Publikum um die Ohren hauen, nein, 
auch unter ſich ſelbſt tun fie das. And das iſt wenigſtens ein 
Troſt. Und wir doch nicht die alleinigen, die geprellt werden. 


Siemianowiß 

Ein intereſſanter Streitfall. 

Da bei den jetzigen Betriebsratswahlen in Ficinusſchacht 
8 Liſten eingereicht worden find, hatte die Verwaltung aus 
Sparſamkeitsgründen die Abſicht, die koſtenloſe Zustellung von 
Wahlzetteln zu verweigern. Nach dem nackten Wortlaut des 
Betriebsrätegeſetzes iſt das natürlich ein Unding. Leider iſt das 
ſoviel verwäſſerte Betriebsrätegeſetz, auch in dieſem, für eine 
kapitalträftige Verwaltung lächerlichen Punkte, bereits eben⸗ 
falls verwäffert. Es liegt nämlich aus Deutſchland in dieſer 
Beziehung bereits ein endgültiger Schiedsſpruch vor, welcher 
beſagt, daß die Verwaltung nur verpflichtet iſt eine Sorte Wahl⸗ 
zettel zu ſtellen, auf der die Liſtenummern ſämtlicher eingereich⸗ 
ten Vorſchlagsliſten vermerkt ſind. Der Wähler ſtreicht beim 
Wahlvorgang nur die zu wählende Nummer an. Ob die Ver⸗ 
einigte aus dem Grunde, daß der Beiriebsführer ſelbſt als 


die 3 hiſtoriſche Feſtveranſtaltun, 
lich 


Die Landshuter Hochzeit 
Deutſchlands, die alljährlich an den beiden erſten Sonntagen im Juli feier 
egangen wird, wurde auch in dieſem Jahre in altherge e Weiſe mit Feſtzug, Feſtpicl, a Fang 


Hochzeitstanzſpiel in Koſtümen des 15. Jahrhunderts gefeiert. 


Kopfkandidat fungiert, oder ein anderer triftiger Grund ſie von 
dem Vorhaben abgelenkt hat, iſt nicht bekannt. 

Wähler von Ficinusſchacht! Laßt Euch nicht weiter bluffen, 
von Euren früheren Handelsräten, denn wer handelt, betrügt 
Euch. Wählt Liſte: Karkowskill! i 


Vom Gerüft geſtürzt. Nachmittag 5 Uhr ſtürzte der bei der 
Montage in Blei⸗Scharley beſchäftigte Schloſſer M. infolge 
Fehltritts vom Montierungsgerüſt und wurde mit einer ſchweren 
Kopfverletzung und Beinbruch ins Knappſchaftslazarett einge⸗ 
liefert. 

Wieder eine Verzweiflungstat. Aus Nahrungsſorgen hat 
fich eine Arbeiterfrau von der Hugoſtraße 3 eine Pulsader durch⸗ 
geſchnitten. Zur weiteren Ausführung dieſer Verzweiflungs⸗ 
tat entſchwand ihr plötzlich der Mut. Ihre anweſende kleine 


— 


5 jährige Tochter lief zu den Frauen heraus und erzählte mit 


Weinen, der Mama liefe ſo viel Blut aus der Hand. Dadurch 
gelang es noch rechtzeitig einzugreifen und die Frau zu retten. 

Etwas vom Sturm in Michalkowitz. Während des Sturmes 
weidete eine Frau eine Kuh und flüchtete beim Ausbruch unter 
einen Baum, während die Kuh in der Nähe eines anderen Baumes 
ſtehen blieb. Ein herabbrechender Aft traf die Kuh über den 
Rücken und brach ihr das Rückgrat. Nach dem Sturm mußte 
die Kuh abgeſchlachtet werden. 


Myslowitz 

Beſeitigt Die Wahlplakate. In der letzt 0 
Wahlen zum ſchauer Seim, hat die Sanacja Moralna die 
Stadt mit unzähligen Plakaten beklebt, die meiſtens das Bild⸗ 
nis des Marſchall Pilſudski tragen. Alle jene Plakate, die 
etwas niedriger gehangen haben, wurden entfernt, verblieben 
nur noch diejenigen, die höher hängten. Der Regen und der 
Wind haben zwar die Plakate zum Teil in Fetzen geriſſen und 
ihnen die urſprüngliche Farbe genommen. Die Plakate ſind 
alſo zerriſſen und gelb geworden und aus dieſen Fetzen ſchaut 
das Geſicht des polniſchen Marſchalls hervor. Es iſt direkt ein 
Jammer, ſich den Marſchall anzuſehen. A 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Sturmſchüden. Auch Schwientochlowitz hat unter dem orkan⸗ 
artigen Sturm, der aber von auffallend kurzer Dauer war, ſtark 
gelitten. Das 4ſtöckige Wohn⸗ und Geſchäftshaus von Cichon 
auf der Bergwerksſtraße ift völlig abgedeckt worden und das 
Dach noch mit Teilen des Mauerwerkes auf die Straße geworfen 
und zertrümmert. Die Feuerwehr mußte alarmiert werden, 
um das Verkehrshindernis zu beſeitigen. In der Falvahütte 
wurden 2 Kühltürme der elektriſchen Zentrale völlig zerſtört 
und ein Teil des Daches vom Walzwerk abgeriſſen. An vielen 
Häufern wurden außerdem die Dächer ſtark beſchädigt und 
Bäume entwurzelt, ſo daß überall auf den Dächern ſtarker Be⸗ 
trieb herrſchte, um die hängenden Trümmer zu beſeitigen und Uns 
fälle zu verhüten. 

Wahlen in der Hubertushütte. Die letzten Betriebsrats: 
wahlen in der Hubertushütte brachten folgendes Ergebnis: Die 
vereinigten polniſchen und deutſchen Sozialiſten erhielten 214 
Stimmen gleich 3 Mandate, die Hirſche 197 gleich 3 Mandate, 
die polniſchen Chriſten 184 Stimmen gleich 2 Mandate, während 
die Polniſche Berufsvereinigung 47 Stimmen erhielt, alſo leer 
ausging. 

Friedenshütte. (Zur Ausgemeindung von Eintrachtshütte.) 
Durch den Beſchluß der hieſigen Gemeindevertretung, der Aus⸗ 
gemeindung der Ortſchaft Eintrachtshütte nichts in den Weg zu 
legen, ſind die in dieſem Jahre für Eintrachtshütte vorgeſehenen 
Inveſtierungspläne hinfällig geworden. Dadurch find die im 
Budget vorgeſehenen Ausgabepoſten für andere Zwecke freige⸗ 
worden und werden für Kanaliſationsbauten in Friedenshütte 
verwendet. Eine Kommiſſion, die aus Vertretern der Gemein⸗ 
den Schwientochlowitz und Eintrachtshütte zuſammengeſetzt iſt, 
verhandelt gegenwärtig über die näheren Bedingungen für die 
Eingemeindung nach Schwientochlowitz. 


— — 


Pleß und Umgebung 


Blitzeinſchlag. Das Anweſen des Landwirts Stanislaus 
Golombek brannte infolge Blitzeinſchlages vollſtändig nieder. Der 
Schaden beträgt weit über 7500 Zloty. 


Nikolai. (Genoſſe Jarczyk f.) Am Donnerstag 
nachts verſchied unſer Parteigenoſſe nach kurzem, aber ſchweren 
Leiden der Maurer Auguſt Jarczyk, im Alter von 58 Jahren. 
Die Partei verliert in ihm einen rührigen Genoſſen. Die Beer⸗ 
digung findet am Sonntag, den 8. Juli, nachmittags 3 Uhr, vom 
St. Joſefs Kloſter ſtatt. Die Parteimitglieder werden gebeten, 
3 zu der Beerdigung zu erſcheinen. Sammeln am 

r. 


en Woche vor den 


Nikolai. Neubau eines Staatsgymnaſiums. Nach Abſchluß 
des entſprechenden Vertrages mit der Wojewodſchaft hat der Ma⸗ 
giſtrat beſchloſſen, noch im Laufe des Monats Juli mit den Auf⸗ 
sauarbeiten zu beginnen. Gegenwärtig werden die notwendigen 
Baumaterialien herangerollt. 

Altberun. Selbſtmord durch Erhängen beging der 80 Jahre 
alte Landwirt Zysko. 

Altberun. Im April 1927 brachte die „Polska Zachodnia“ 
einen Artitel unter „O wglond wladz w goſpodarce gminn Bierun 
Stary“, worin dem Bürgermeiſter Kruppa in Bierun Stary Miß⸗ 
wirtſchaft vorgeworfen wurde. Gegen den verantwortlichen Re⸗ 
dakteur Dylong wurde Klage angeſtrengt und in 1. Juſtanz der 
Strafkammer Kattowitz, am 17. November 1927, wurde Dylong 
wegen Verbreitung unwahrer Tatſachen, Verleumdungen und 
Beleidigungen mit 100 Zloty eventl. 10 Tage Gefängnis, Wider⸗ 
ruf des Artikels und Tragung ſämtticher Koſten verurteilt. Auf 
die vom Beklagten eingelegte Berufung wurde in 2. Inſtanz der 
Strafkammer Kaltowib, am 14. Mai 1928, Dylong mit 50 Zloty 
eventl. 5 Tage Gefängnis, Widerruf des Artikels in der „Polska 
Zachodnia“ und Tragung der Koſten neturteilt. 


Rybnik und Amgebung 


Eine Unſitte, die ſich zu einer Beläſtigung der Straßen⸗ 
a e ee ehe in Rybnik. Hier kann man 
regelr die Wahrnehmung machen, daß die Straßenfegergilde 
äußerſt nachdrücklich res Wes liegen zabeniegersi 


gerade zu reinigende Straßenſtelle mit Waſſer beſprengt wurde. 


Die Straßenpaſſanten müſſen ſich durch hen aufgewirbelten Staub, 
der gerade an den heißen Tagen eine Plage von Rybnik iſt, hin⸗ 
durcharbeiten. Der Magiſtrat hat nicht nur für Sauberhaltung 
der Straßen Sorge zu tragen, ſondern auch darauf zu achten, daß 
dies in einer hygieniſchen Form und rückſichtsvoller gegenüber dem 
Publikum geſchieht. 

3 Morgen Wald vernichtet. In den Waldungen bei Gieral⸗ 
towitz brach Feuer aus, welches derart um ſich griff, daß binnen 
kurzer Zeit drei Morgen vollſtändig vernichtet wurden. Den 
Brand verurſachten Waldarbeiter, die leichtfertig mit Feuer um⸗ 
gingen. 


Deulſch-Oberſchleſien 


Beuthen. (Handgranate gegen das Teppichhaus Wachs: 
mann.) Ein faſt unglaublicher Vorfall ſpielte ſich in der Nacht 
vom 6. zum 7. Juli auf der Dyngosſtraße ab. Um 1 Uhr nachts 
wurde gegen das Teppichhaus Wachsmann eine Handgranate ge⸗ 
ſchleudert, die die Schaufenſterſcheiben zertrümmerte und die 
Ladentür herausriß. Der Täter konnte, begünſtigt durch die 
Aufregung unter den Paſſanten, unerkannt entkommen. Ob es 
ſich um einen Racheakt oder einen Vubenſtreich handelt, wird 
erſt die eingeleitete Unterſuchung ergeben. 


Geſchäftliches 

Bei Nieren, Harn⸗, Nr. und Maſtdarmleiden lindert 
das natürliche A e ei auch heftige Stuhl: 
beſchwerden in kürzer Zeit. Kranken 8 4 eſtätigen, 
daß das Franz⸗Joſeſ⸗Waſſer infolge ſeiner ſchmerzlos erleichternden 
Wirkung für alt und jung zu ortgeſetztem Gebrauche bejonders 
gut geeignet iſt. Zu haben in Apotheken und Drogerien, 


„Aber, Junge, was machſt du da auf dem Tiſch? Willſt 


du wohl gleich runterkommen!“ 

„Störe mich nicht, Mutti. Ich ſpiele Denkmal!“ 
Vetantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ 2 z ogr oap., Katowice: Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 
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Mit Nangi-Negern beim Biergelage 
Ein ſalomoniſches Urteil. 


Von Felix Bryk. 

Wieder einmal war ich bei meinem Dorfſultan, dem ver⸗ 
lauſten Ar⸗ap Kyepkoyn, zum Bier eingeladen. Das heißt: ich 
hatte ihm im voraus eine Rupie bezahlt, und nun ließ er mich 
zu ſich einladen. Feierlich durch einen ſeiner Handlanger, der 
ſchon ſeit langem um meine Freundſchaft buhlte und mir in 
dieſer Abſicht nun den zweiten alten Hahn ſchenkte. 

8 „Giebt's viel Bier?“ fragte ich, ſcheinbar am Gelage in⸗ 
teereſſiert. Auf dieſe wichtigſte Frage im Leben eines Nandis 
antwortet man nie unmittelbar. Man umſchreibt vielmehr die 

Antwort, indem man das vorhandene gebraute Quantum⸗ſatis 

in einem verkleinerten Maßſtabe, etwa im Puppenformat, an⸗ 

gibt. Ein großer Topf heißt „jehr wenig“, „eine Taſſe“ bedeutet 
ſoniel wie zwei Töpfe. Bei drei jagt mam „eine Schüſſel“. Vier 

Töpfe heißen „wenig“, und bei fünf ſagt man „ein Krug“. Der 
Nandier hat Kultur und hält feſt an ſeiner Etikette. 

7 „Gibt's viel Bier“, fragte ich alſo. 

2 „Komm' zur Mittagszeit,“ oder wie es auf nandiſch heißt, 
„zur Zeit, wenn die Kühe zum erſtenmal von der Weide zurück⸗ 
kehren, es gibt wenig.“ Dann verſchwand er mit derſelben 
Würde, mit der er ſchweigend eine Weile lang. einer alt⸗ 

ügyptiſchen Skulptur gleich, niedergekauert geblieben war. 

Wer noch nie ein Negerbier getrunken hat, der hat keine 
Vorſtellung davon, wie es ſchmeckt, wie es ſerviert und genoſſen 

wird. Und wie lange ſo eine Sauſerei dauert. 


eme kleine Vertiefung, eigens zur Aufnahme eines kugelförmi⸗ 
gen, henkelloſen, etwa zehn Liter umfaſſenden Tontopfes. Ein 
Stück Rafen um den Topf herum ſoll den äſthetiſchen wie 
rituellen Anſprüchen entſprechen: das Gras iſt ja bei den Nandi 
heilig. In ſolch einem Topf wartet deiner vorzügliches Bier, 
aus Hirſe oder Eleuſinekorn fein gemalzen und gebraut. ft 
ORT es gut, ſchmeckt es angenehm ſäuerlich, wie ſchwarzes Roggen: 
brot, aromatiſch, erfriſchend, und wirkt berauſchend, ſieht aber 
urnappetitlich aus wie die Grütze der Lappen — oder, um ein 
anderes Beiſpiel zu wählen: wie aus grobkörnigem Lehmſand 
zuſammengeſchlemmter Brei. Beginnt di Hirſebrei vor 
Gärung in großen Lufttropfen zu brodeln — dann iſt er erſt 
r „Dann wird erft heißes Waſſer daraufgegoſſen — man 
trinkt das Bier warm —, dann werden erft die meterlangen 

Schlangen der ausgehöhlten Lianen, die mit einem kunſtvoll ge⸗ 

machten Siebe abſchließen, ins Waſſer geſteckt. Man ſaugt, man 
6 trinkt nicht. Leert ſich bei einer Beteiligung von etwa zehn 
augern“ nach einer halben Stunde zur „kleineren Hälfte“ das 

Naß im Topfe, ſo wird ſchnell das ſtets in Bereitſchaft ſtehende 
heiße Waſſer cus einer am Bauche durchlöcherten Kalebaſſe nach⸗ 
gegoſſen. Das beſorgt die Frau des Hauſes, die vom lieben 
Gott auch dazu geſchaffen wurde, fortwährend vom weit ent⸗ 
8 fernten Bache Waſſer, vom nahen Walde Holz zu holen, das 
ewige Feuer auf dem Herde, wie eine Veſtalin, zu hüten und 
letzt für den Nachguß zu ſorgen. Daß der ganze mühſame An⸗ 
bau der Hirſe von der Verwandlung des gerobeten Waldes bis 
dur Bergung der Ernte in ihren fleißigen Händen lag — auch 
daran denkt ihr Mann nicht. Denn fie bekommt keinen Tropfen 
vom Bier zu trinken, weil, wie mir die Männer erzählten, am 

nächſten Tage, wenn alle verkatert find, jemand doch zu Hauſe 
ſein muß, der auf die Wirtſchaft acht gibt. Nach der vierten 
Verdünnung ſchmeckt das Bier nicht mehr gut, nach der fünften 
ei kamn es als erledigt gelten. Ein neuer Topf, der am Dach⸗ 
boden verſteckt iſt, wird dann heruntergeholt und das Spiel be⸗ 
ginnt von neuem. Vor Mitternacht, oft aber erſt vor dem 
nächſten Mittag, endet keine Sauferei. 

Im Halbkreiſe der Rotundenwand entlang hockte bereits 
Ar⸗ap Kyepkoyns Runde, als ich die Hütte betrat. Von einem 
Betreten“ kann da freilich kaum die Rede ſein. Man muß ſich 
ziunächſt durch das Mäuſeloch einer Tür, deren Schwelle naß und 
glitſchrig iſt, jo gut man kann, durchquetſchen und durchwälzen, 
und hat dabei oft Gelegenheit, ſich mit den Schokoladenkugeln 
des Schafkotes gehörig einzuparfümieren, ehe man ins Innere 
gelangt. Aber auch da kann man ſich nicht emporrichten, ſonſt 
ſchlägt man mit ſeinem Schädel an dem aus dünnen Stäben ge⸗ 
zimmerten Dachboden an. 

Ich bin Ehrengaſt: eine Kuhhaut, ſteif wie ein geſtärktes 
Hemd, wird vor mir ausgebreitet! auch vor der Verdünnung des 
Bierbreies bekomme ich von der Biereſſenz aus einem Minia⸗ 

turſchöpflöffel zu koſten. Schon die Sicherheit, mit der man 
. A ins Innere der Hütte hineinwagte, ohne an der 
. angehalten worden zu ſein, läßt beinen Zweifel darüber 


Darauf verſchwindet der angeblich nur ſcheinbar Beleidigte 
ſo ſtill wie er kam, kauert draußen vor der Hütte nieder, denkt 
Über die Vergänglichkeit des Irdiſchen nach, um einer 
Weile wieder mit derſelben vor die Tür zu treten. Das 
Sichhinausſchmeißenlaſſen treibt er bis zur Virtuoſttät; denn in 

kurzen Zeitintervall kann er ſich, ohne davon ſeeliſchen 
Schaden davonzutragen, vier⸗ bis herauskomplemen⸗ 
tieren laſſen, ohne ſeinen Angriffsplan aufzugeben. Ausdauer 
wird auch beim Neger belohnt — bei der fünften Verdünnung 
= Bieres wird ihm die Beteiligung am Gelage endlich ge⸗ 
10 Ar⸗ap Kyepkoyn war ſehr gaſtfreundlich, deshalb es 
vor ſeiner Hütte nur einen auf ſein Schicksal treu . Re 
8 * = ee Bere zählte 5 bisweilen ein 
m „oder n r michtreſignierter, vor der 2 
age Brand Hütte Hoden 


RRMRNRembrandtſches Halbdunkel herriht in einer Nandihütte 
bur dann, wenn von Zeit zu geit das frisch zugelegte Scheit⸗ 
Balz im Feuer hell auflodert und dadurch das Interieur be⸗ 
Leuchtet ſonſt iſt es dort bei der Fenſterloſigkeit der Hütten jo 
Müller, daß man nur mit größter Anſtrengung die Leute erkennt. 


| 
Ungefähr in der Mitte der Hütte befindet ſich im Lehmeſtrich 


Aha! Da ſitzt der Römer, der bei keinem Saufgelage in der 

i zerſtreuten Nandianſiedlung fehlt, in 
ſeiner dunkelroten, als Toga drapierten Flanelldecke, die er 
meinem Boy abgeſchwindelt hatte, da ſitzt ſchon der Alte, der 
mich einladen kam und dem ich für die beiden Freundſchafts⸗ 
hähne noch kein Gegengeſchenk, auf das er mit ſtoiſcher Geduld 
wartet, g habe. Und daneben Ar⸗ap Kipeles, der, wenn 
er ſich angeſoffen hat, ſo raſend wird, daß er ſeine oder fremde 
Hütten in Brand ſteckt, ja, da fit noch.. Was ſoll ich fie dir 
alle aufzählen, der Leſer kennt ſie ohnedies nicht. 

Ich ſitze neben dem Wirt, der mit ſeinem Geſichtsfalten⸗ 
gefrigel einem Schimpanſen ähnlicher iſt als dem höchſten Pri⸗ 
maten. Mit Würde hält er den Kuhſchwanz wie einen Mar⸗ 
ſchallſtab in den Händen. Eigentlich gibt man damit das 
Zeichen, wenn bei vorgeſchrittener Stunde ein Bierlied ange⸗ 
ſtimmt werden ſoll: dann wandert er von Mann zu Mann, wer 
ihn hält, improviftert das Lied. Er dient aber auch mehr pro⸗ 
ſaiſchen Zwecken: mit der Haarquaſte wird der längs der Topf⸗ 
wand aufbrodelnde Bierbrei nom Rande wieder „Tauber“ in den 
Topf zurückgefegt. 

Ein Unbekannter fit dem Wirt gegenüber. Er ſaugt nicht 
am Rohre, ſondern führt einen Disput mit dem Wirt, woran 
ſich ſonderbarerweiſe nur noch fein Weib, die Hauptfrau, be 
teiligt; ich ſage ſonderbarerweiſe, da ja das Weib in ſolch einer 
Geſellſchaft den Mund zu halten hat. Ich verſtehe kein Wort 
vom mir fremden Idiom, in dem ſie konverieren. Ohne Aufre⸗ 
gung, ohne ſich nur irgendwie zu erhitzen, zieht ſich wie ein 


Bandwurm das Geſpräch faſt eine Stunde lang vor ſich hin, bis 
der Unbekannte, innerlich entrüſtet, äußerlich beruhigt, die 
Hütte verläßt. 

„Am was handelte es ſich?“ frage ich Tavarandi, die ſchöne 
Tochter des Sultans, die eigentlich nicht mitſchlürfen darf, der 
ich aber verſtohlen über meiner Schulter wiederholt das Saug⸗ 
rohr reichte. 

„Dieſer Mann,“ erwiderte Tavarandi, „war kein Gaſt. 
Sonst hätte ihm ja mein Vater die Saugliane angeboten. Er 
kam her, um vom Vater eine Rupie zurückzuverlangen. Vor 
drei Monaten gab er dieſes Geldſtück meiner Mutter für eine 
Medizin, die ſie für ſeine kranke Frau zubereitet hatte. Die 
Fran wurde davon gejund. Jetzt ſei fie abermals erkrankt, aber 
die alte Medizin helfe nicht mehr. Und da will er ſein Geld 


rück.“ 1 
= Reizend hätten es bei uns die Aerzte, wenn fie jedesmal 
bei Inefſektivität ihrer Heilmittel dem Patienten das Honorar 
zurückgeben müßten. Wie viele müßten da nicht erwerbslos 
herumgehen! Ich fragte die ſchöne Sultanstochter weiter: 

„Das haben ſie ſo lange beſprochen? Und was antwortete 
in Vater?“ 


„Er tete, daß die Medizin gut ſei. Dann ſagte er: 
damals hat es geholfen, alſo war die Medizin gut. Jetzt hat 
deine Frau eine andere Krankheit, ſonſt müßte die Medizin 
helfen. Komm wieder! Wenn deine Frau geſtorben ſein wird, 
da erhältſt du die Rupie zurück.“ 


Archiv der ruſſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften it ſo⸗ 


worden. Es iſt der Bericht des Profeſſors der ruſſiſchen Ala⸗ 
demie P. L. — de Roy über die abenteuerliche Expedition, die 
von einem ruſſiſchen Kaufmann im Jahre 1743 nach Spitzbergen 
entſandt wurde und deren Schickſal an das Los der verſchollenen 
Nobile⸗Expedition denken läßt. Ein Kaufmann des kleinen 
Städtchens Meſen im weiten Norden Rußlands (Gouvernement 
von Archangelsk) rüstete einen Walfiſchfänger aus, deſſen Be: 
ſatzung 14 Mann betrug, um nach Walfiſchſägern, 
in Zeit im Eismeer verſchollen waren und von denen man 


einiger 
8 zu ſuchen. 
Kulte Spi 


wiſſen wollte, daß ſie ſich auf Spitzbergen 
Das kleine Schiff wurde von Eismaſſen an d 
bergens getrieben. Vier Mann der Beſatzung unter der 
Führung des Steuermanns Alexander Hinkop, eines gebürtigen 
Finnländers, begaben ſich über Eisblöcke ans Land. An der 
Südoſtküſte der Inſel fanden fie eine halbzerſallene Hütte, von 
deren Bewohnern jede Spur fehlte. Die vier Männer über⸗ 
nachteten in der Hütte, mußten ſich aber die ganze Nacht in Be⸗ 
wegung halten, um nicht zu erfrieren. Als ſie am nächſten Tag 
— ihrem Schiff zurückkehren wollten, war es verſchwunden. Die 
ee war frei. Das Eis war weggetrieben; niemals hat man 
etwas von dem Schicksal des Schiffes erfahren. Wahrſcheinlich 
wurde es von treibenden Eismaſſen zerrieben und ging mit 
feiner 10⸗Mann⸗Beſatzung unter. 

Die Unglücklichen waren jetzt allein in der Eiswüſte. Sie 
hatten Büchſen und Pulver, das gerade für 12 Schüſſe reichte, 
das die Abenteuer 
Zuerſt gelang es den neuen 
Nachdem das Pulver 


mitgenommen. Jetzt fing ein Leben an, 
Robinſons zur Wirklichkeit machte. 
„Robinſonen“ 12 Füchſe zu erlegen. 


ver⸗ 


Robinfon auf Spitzbergen 


ſchoſſen war, mußten fie an die Erlangung anderer Waffen den 
ken, denn in der Nähe gab es unzählige Eisbären. Mit Hilfe 
von Steinen, die zugleich als Hammer dienten, gelang es, die 
Büchſen in Spieße umzuarbeiten. Aus Renmtierhäuten fertigten 
fie ſich Stricke an. Tierfelle dienten als Kleider. Aus Lehm 
wurde eine Lampe hergestellt. Oel wurde aus Fett bereitet. 
Die Not verwandelte die Leute in Fiſcher, Jäger, Zimmerleute, 
Schreiner, Schuſter und Schneider. Im Laufe von ſechs Jahren 
richteten ſie ſich einen Haushalt ein, der mit allen nötigen Ge⸗ 
täten und Inſtrumenten verſehen war. Ihre Jagdbeute betrug 
in dieſer Zeit zehn Eisbären, 50 Renntiere, 1000 Füchſe und 
eine unzählige Menge von Walroſſen. Einer von ihnen, Theodor 
Marogen, brach unter den Anſtrengungen des harten Kampfes 
mit der Natur zuſammen und ſtarb. An einem Auguſttage des 
Jahres 1749 ſahen die drei am Leben Gebliebenen ein Schift, 
das fie wieder in die ziviliſierte Welt zurückführte. 

Als der Bericht über das abenteuerliche Leben dieſer Kos 
binſone in Petersburg durch die Arbeit L. Noys bekannt wurde. 
entjandte die Zarin Katharina die Große eine Expedition auf 
drei großen Schiffen unter dem Befehl des Admirals Tſchit⸗ 
ſchagoff im Jahre 1765 nach Spitzbergen. Erft viel ſpäter wurde 
Spitzbergen von nichtruſſiſchen Forſchern beſucht. Das wichtigſte 
Reſultat erzielte die ſchwediſche Expedition unter der Leitung 
des belannten Polarforſchers Nordenſtjöld im Jahre 1864. 
Rordenitjöld gelang es, unter unglaublichen Entbehrungen und 
Anſtrengungen ins Innere Spitzbergens zu dringen und als 
erſter eine genaue Karte der Inſel zuſammenzuſtellen. — Heute 
iſt ein Flug nach und über Spitzbergen eine gewöhnliche ſport⸗ 
liche Leiſtung. Dr. P. 
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Im 
eben ein intereſſantes, längſt verſchollenes Schriftſtück gefunt 
| 


Charlotte Ander 
die gefeierte Verliner Schauſpielerin, wurde am 29. Juni in 
Wien durch einen Kraftwagen zu Boden geriſſen und lebens⸗ 
gefährlich verletzt. 


Der Zahnreißer 
Von Wjatscheslaw Schiſchkoff. 


Das Wartezimmer im Landkrankenhaus. Freitag — der 
Tag des Zähneziehens. Der Feldſcher Bykobraſow — ein Kerl 
mit fleiſchigen, bis zum Ellbogen ackten Armen — ſteckt feinen 
feiſten Kopf durch die Tür und ſchreit: 

„Wer iſt dran?“ = 

Leute mit kranken Zähnen die Menge. Allen drückt die 
Angſt fast das Herz ab: der Feldſcher behandelt die Zähne nicht, 
er reißt ſie heraus. 

Der alte Naumenko iſt zuerſt dran. Er hat ſich die Backe 
mit einem rieſigen roten Tuch umwickelt und ſtöhnt unaufhör⸗ 
lich, eintönig, gleichmäßig. 

„Geh! Großväterchen! Geh nur!“ 


ermuntern ihn die 


Naumenko bekreuzigt ſich eifrig: —Ach — ach! ...“ — — 
und rutſcht und ſchlurtt mit den alten Beinen wie auf 


Schneeſchuhen ins Zimmer des Arztes. 
„Weiter! Noch 


„Mund auf!“ kommandiert der Seldſcher. 
weiter.. Ganz auf!“ 
Die Zange erfaßt den kranken Zahn. Nax! Rax! . Der 


ruckt nicht vom Fleck, bleibt feſt. Der Feldſcher krächzt unwillig 
auf. Noch einmal! Rax! . Nax! ... Der Alte rollt die Augen 
heraus und fängt mit den Ferſen an zu trommeln. a 

„Friß mir mein Inſtrument nicht auf! Biſt du ein 
Pferd, — wie?“ BR: 

Er ſetzt die Zange noch einmal an. Die Ader auf jeiner 
bullenhaft⸗kräftigen Stirne ſchwillt an. 

„Pfui!“ ſpuckt er und wirft die Zange fort. „Das iſt kein 
Zahn! Ein Pfahl iſt das! Ich könnte noch kräftiger ziehen, na⸗ 
türlich, aber dann fliegt mir der ganze Kiefer mitſamt dem Zahn 
raus. Pfug Deibel noch mal!“ Der Alte fängt fürchterlich an zu 
ſtöhnen, greift an die Backe, wackelt mit ſeinem Kopf wie ein 
Pudel und bindet ſich langſam ſein Tuch wieder um. 

„Ach, ach! Du biſt ſchon der ſiebente, Väterchen! Der 
ſiebente! Nach Charkow bin ich gefahren. Sechs haben es ver⸗ 
ſucht, den Zahn zu ziehen. — — — Di! Er iſt nicht zu kriegen. 
Nuje — Gott hat mir den ſchrecklichen Zahn für meine Sünden 
geſchict. Ach, ach! — — —“ 8 

Der Feldſcher ſieht ihm verwirrt und erſtaunt nach und ſchreit 
ins Wartezimmer: a 

A nächſte!“ — 

Die Neiße war an dem fuchsrotbärtigen ortsanſäſſigen 
Händler Pantjuchin; aber vor Angſt erklärte der, daß er als 
letzter gehen würde, verkroch ſich in eine Ecke und trank einen 
Kognakſchluck nach dem andern. 5 f 

Vor dem Feldſcher ſtand ein völlig verrußtet Schloſſer: 

„Meine Zähne find kerngeſund. Ich beiße Nägel duch ſeiche 
Zähne! Aber in zwei Zähnen find — latſächlich — ganz kleine. 
winzige Löcher drin. Sie tun mir weh, die verfluchten, deim 
Stehen, beim Liegen, beim Fallen, — ganz egal! — —, : 
kann man ein paar Plomben machen, um ordentlich er 

„Setz dich! Setz dich! — — Plomben!! Ich verfteh mich 
famos auf Plomben!“ en ask 

Der Schloſſer krähte zuerſt wie ein Hahn, dann brüllte er 
wie ein Lale im Matz Beim Kausgehen leckte er mit der 
Zunge die leeren Stellen zwiſchen Zähnen und unter Tränen 
ſchrie er erboſt ins Wartezimmer: F 

„Na, jo ein Teufel! Fünf Zähne hat er mir ra iſſen in 
dieſem Jahr... Pfui! Wenn er es noch lange jo weiter treibt, 
der Halunke, wird mir das Maul bald ſo nackt ſein, wie ein Kind 
an der Mutterbruſt.“ N i 
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Gegen Ende der Sprechſtunde war der Feldſcher vollkommen 
erledigt. Der hinkende Diener Wawilytſch hatte die ausgeriſſenen 
Zähne zweimal auf den Abort getragen. 

„Willkommen, Luka Grigoritſch! ... Womit kann ich dienen?“ 

Der Feldſcher lächelte höflich und kehrte ſich zu dem fetten 
Pantjuchin. 

Pantjuchin war total betrunken. Er leuchte und ächzte: 

„Väterchen, Engel! ... Ich bin im Maſchinengewehrfeuer 
geweſen — — in der Revolution! Das war — — — gar nichts! 
Daß Gott ſich erbarme, jetzt fürchte ich mich jo! — — —* 

„Was denn! Was denn! — — Dummheiten! Narrheiten; 
— — Bittſchön! Wawilytſch, ſei dem Herrn Kaufmann beim 
Setzen behilflich!“ 

Der lahme Wawilytſch faßte den Kaufmann kräftig um die 
gehörig breite Taille. 

Der Kaufmann drehte die Naſe bald hierhin, bald dorthin 


und ſchleppte den kleinen Wawilptſch huckepack mit ſich herum. 


„Biſt du toll!“ ſchrie wütend Wawilytſch. „Du zerquetſcht 
15 ja faſt die Hand! — — Siehſt du denn nicht, wo der Seſſel 
ſteht?“ — 

Der Kaufmann murmelte irgend was und ließ ſich dann in 
den Seſſel fallen. 

„Na — alsdann!“ ſagte der Feldſcher und klapperte mit der 
Zange wie der Friſeur mit ſeiner Schere. 

Beim Anblick des glänzenden Stahls wurde der Kaufmann 
beinahe ohnmächtig: ſein Geſicht verzog ſich vor Angſt, er wackelte 
mit dem Kopf, brüllte auf, und indem er die Ferſen gebrauchte, 
rutſchte er fort mitſamt dem Seſſel. 

„Dit Lieber! — — — Guter! — — — Um Chriſti willen! 


— — Lieber erſchlag mich!“ und der fuchsrotbärtige Kerl ver⸗ 


zertte den Mund und fing in ſeiner Betrunkenheit an zu 
ſchluchzen: „Ich habe ſolche Fff—urcht! Ganz ſchreckliche 


Fff—urcht!!“ 


In dieſem Moment lam eine dicke Tante — unterſetzt, wie ein 
Heuſchober breit — ins Wartezimmer geſtürzt. Ihre großen 
Baſedowſchen Augen waren vertrübt und teufliſch böſe. Sie 
ſtöhnte in einem tiefen Baß und wickelte ihren Schal ab. 

Hinter der Tür im „Kabinett“ wurde ein ſeelenzerreißende⸗ 
Brüllen und darauf Schimpfen und Zanken hörbar. Das war 
der Kaufmann. Die dicke Tante griff ſich ſogleich an die Wange 
und ſtöhnte noch lauter und tiefer auf. 

Die Türe öffnete ſich. In Begleitung des Feldſchers kam 
der Kaufmann ſchwankend heraus. Er trug auf ſeiner geſpreiz⸗ 
ten Hand einen großen dreiſpitzigen Zahn, lachte ſelig und ſagte 
zum Feldſcher, der lächelnd daſtand: 

„Wie angenehm! — — Ach! — — Und wie leicht deine Hand 
iſt, ach Gott! — — Wie du das verſtehſt! — —“ 

ſie machte dem 


Das Tantchen wurde plötzlich auch heiter; 
Feldſcher einen Knix bis zum Gürtel, ſo tief. 

Geh nur hinein!“ ſagte der. „Ich bin allerdings ganz ſchreck⸗ 
lich müde, aber für dich, Mironowna, bin ich natürlich immer 
bereit. Aber das bitte ich mir aus: ein Fläſchchen von deinem 
Hausbranntwein mußt du mir aus Gefälligkeit ſchenken. Aus 
deinem höchſt eigenen Beſtand! Verſtehſt du?“ 

Diesmal hantierte der Feldſcher offenbar ganz beſonders 
behende und mit beſonders glücklicher Hand. Denn der Kauf⸗ 
mann Pantjuchin war noch nicht ganz draußen in friſcher Luft, 
als das feiſte Tantchen dumpf polternd wie die große Kanone im 
Kreml an ihm vorbei die Treppe hinabflog, ſauſend und krachend. 
Die Aermel verzweifelt aufgekrempelt, lief ſie die abendlich⸗ 
ſtille Straße wortlos hinunter, die Augen ſtarr aufgeriſſen und 
blöde. Aus ihren zuſammengebiſſenen Zähnen ſtand wie ein 
Horn das ſtählerne krumme Ende der Zange heraus. 

Hinter ihr, außer Atem und ſchnaufend, lief der Feldſcher 


Bykobraſow und hinter dem Feldſcher ungeſchickt hinkend 
Wawilytſch. 

„Tantchen! Tantchen! Mironowna!“ rief der Feldſcher. 
Daf Inſtrument, Tantchen! — — Es iſt — — Staatseigen⸗ 
tum!!! — —“ 


Das Tantchen lief halbverrückt bis zur Mitte der Brücke, ſpie 
dort die Zange, auf die ſie ſo kräftig gebiſſen hatte, aus und 
ihrie vollſtändig erſchöpft: 

„Zu gell... 


(Aus dem Ruſſiſchen von Fritz Schwiefert.) 


Meuterer 


Von Henri Barbuſſe. 


Die nachſtehende Erzählung führt in den Früh⸗ 
ſommer 1917 und entſtammt einem Band, den 
Henri Barbuſſe unter dem Titel „Faits divers“ 
erſcheinen läßt. Die vom franzöſiſchen Generaliſſi⸗ 
mus Nivelle unternommene Champagne⸗Offenſive 
war unter ſchauerlichen Menſchenopfern geſcheitert. 
Damals brachen in etwa dreißig franzöſiſchen 
Frontdiviſionen Meutereien aus. Barbuſſe er⸗ 

klärte, daß ſeine Schilderung dokumentariſch belegt 
werden könne. 

„Sie meuterten, ſagen Sie?“ 

„Ja, eine ganze Reihe von Regimentern. Das war bei 
Soiſſons, 1917.“ 

„Warum, eigentlich?“ 

Es waren ſchlechte Franzoſen. Sie jagten, jie hätten genug 
davon, vom Krieg. Es wäre ein Verbrechen der Miniſter, der 
Regierungen, der Reichen — mochten doch einfach die deutſchen 
und die franzöſiſchen Kriegsgewinnler das unter ſich ausmachen 
.... kurz: alle Zerſetzungserſcheinungen, wie man fie bei Revo⸗ 
lutionären beobachtet.“ 

| „Was taten fie denn nun aber?“ 

„Sie ſetzten ihre Offiziere gefangen. 
haben ſie gewagt.“ 

„Haben ſie ſie umgebracht?“ 

„Nein, aber ſie ſperrten ſie in ihren Villen ein. Dann 
demolierten ſie die Reifen der Autos. Sie haben ſogar Ma⸗ 
ſchinengewehre in Stellung gebracht, um ſich zu verteidigen. 
Aber dann bedienten ſie ſich ihrer doch nicht. Schließlich gelang 
es, fie zu umzingeln, zu entwaffnen. Endlich loſte man 30 
Mann aus ihrer Zahl aus.“ 

„Warum 2502“ 

„Ja, mehr — dann waren es vielleicht zu viel geweſen. Sie 
und weniger, das war wahrhaftig nicht genug 
Dieſe 50 Meuterer alſo, durch das Los aus der Zahl der ans 
deren gewählt, lud man ein, auf Laſtkraftwagen zu klettern. 
Sie taten es lächelnd. Dann fuhr man ſie den ganzen Tag über 
in der Umgegend ſpazieren.“ 

Man fuhr ſie ſpazieren?“ 

„Ja, das heißt, man fuhr ſie kreuz und quer über die Fel⸗ 
der, durch die ganze Gegend. Sie ſollten nämlich keine Ahnung 
haben, in welchem Ort ſie ſich befänden. Am Abend wurden 
wir dann angehalten.“ 

„Wir? — Warum? Waren Sie denn dabei —2“ 

„Natürlich. war ich dabei, wenn auch nicht unter den 250. 
Ich gehörte zur Begleitmannſchaft.“ 


Ja, mein Herr, das 


. 


An dem Hauſe in Schreiberhau, 


Gerhart Hauptmann-Ehrung 
in dem Gerhart Hauptmann lange Jahre gewohnt und eine Reihe ſeiner 
geſchrieben hat, ift eine Gedenktafel, ein Holzſchnitzwerk des Schreiberhauer Bildhauers Helmut Benna, 
Der figürliche Schmuck zeigt Szenenbilder aus Hauptmanns Dramen: 


bedeutendſten Werle 
angebracht worden. 


„Die Weber“, „Elga“, „Hanneles Himmelfahrt“, 


„Fuhrmann Henſchel“, „Kollege Crampton“, „Biberpelz“. 


Mazdasnan 


Von Hans Weſemann. 


Ich wollte eigentlich gar nicht hin. Aber mein Freund und 
Wohltäter Zeledaeus Treppengeländer nahm mich mit zur Ver⸗ 
ſammlung. Und es wurde ſchließlich noch ganz ſchön. 

Wir ſaßen in einem ſoweit ganz normal veranlagten Kon⸗ 
zertſaal. Auf dem Podium ſtand ein Tiſch, mit einer Waſſer⸗ 
flaſche darauf. ein Korb mit Bananen war da und eine 
Sahnenkanne mit der Auſſchrift Bolle. 

Das Publikum ſah nach vegetariſchem Speiſehaus und Eſpe⸗ 
rantoabendkurs aus, und war ſichtbarlich auf den Kosmos 
abonniert. Doch befanden ſich auch einige vollſchlanke elegante 
Damen im Saale. Und das romaniſche Cafee hatte gleichfalls 
einen Horchpoſten entſandt. 

Ich kam auf der einen Seite neben einen unerfreulich robuſt 
aussehenden Herrn zu ſitzen, der in der linken Rocktaſche die 
internationale Fleiſcherzeitung und auf dem großen Zeh einen 
blauen Stern tätowiert hatte. konnte dieſe kleine Intimi⸗ 
tät feſtſtellen, da wir alle vor Betreten des Saales die Schuhe 
ausziehen mußten. Treppengeländer hatte mich leider vorher 
nicht gewarnt, ſonſt hätte ich die geſtopften Strümpfe ange⸗ 
zogen. 

Auf der andern Seite ſaß ich neben einer immerhin noch 
weiblichen Frau, die einen gebatiften Kartoffelſack trug und 
auch ſonſt jo ausſah, wie die Thusnelda eines völkiſchen Frei⸗ 
lichttheaters. Irgendwie und wo wurde unſichtbare, aber leider 
nicht unhörbare Mufit gemacht. Und dann begann ein ebenſo 
imponierender wie allgemeiner Geſang, deſſen Refrain unge⸗ 
fähr wie: „Hulla, Masdaznan, Kukirol, Tabula Raſa“ klang. 
Es war direkt ein Naturereignis. 

Aber nicht genug mit dieſem Schrecken, erſchien plötzlich auf 
dem Podium mein Freund Franz v. Wendrin, der Wiederent⸗ 
decker des Paradieſes. Er trug oben einen Frack, unten einen 
Reformunterrock und ganz unten barfuß. Schon wollte ich ihm 
zueilen, da ſtellte es ſich heraus und er ſich vor. Nämlich als 
Reinkarnation der Jungfrau Maria. Ich wagte unter dieſen 
Umſtänden keine vertrauliche Begrüßung, ſondern wartete ab. 

Franz Maria ſegnete uns alle und ... hier kam eine kleine 
Unterbrechung durch einen zwiſchenrufenden Anhänger des Bol⸗ 
ſchewismus, der gegen dieſe „abergläubiſchen Zeremonien“ pro⸗ 
teſtierte. Ein gütiger alter Herr mit weißem Rauſchebart 
erdolchte den Proteſtler mittels Kinnhaken. Man ſchaffte die 
Ueberbleibſel aus dem Saale. Und die Jungfrau Maria be⸗ 
gann unter nunmehriger allgemeiner Hochachtung ihren Vor⸗ 
trag. Sie empfahl vor allen Dingen regelmäßige Kniebeugen 
und ein enthaltſames Geſchlechtsleben. Dann ergriff ſie eine 
Banane, treufelte aus der Bollekanne Schlagſahne darüber. 
Schaute lange, aber leider vergeblich nach dem heiligen Geiſte 
aus. Aß dann langſam mit genießerlichen Schlüden die Schlag⸗ 
ſahne, während die Gläubigen wieder „Hulla, hulla“ ſangen. 


Stunden rannen hin. Ein Offi⸗ 
zier ſagte: „Es wird erforderlich ſein, daß wir die Namen dieſer 


Und ein anderer der Herren, ein 


Leute hab 
„Geben 


Menſchenkenner, 
Sie alle Ihre Namen an. 
alle die Namen an. Sie können es ſich denken. Aber auf das 
Viertel Wein warten ſie noch heute. 

Als die Nacht eingebrochen war, führte man ſie quer über 
die Ebene über Laufgräben hinweg, die voll von Menſchen und 
Bajonetten waren. Als kein Graben mehr zu paſſieren war, 


lietz man fie noch ein wenig vorgehen. Dann kam das geflüfterte 
Kommando: „Halt!“ Man hieß ſie ſich ſetzen, auf die blanke 


Erde, einen neben den anderen, ganz dicht: „Setzt Euch!“ ſagte 
man ihnen, „nehmt Tuchfühlung, aber niemand wage ſich zu 
rühren!“ Man ließ ſogar von Mund zu Mund die Parole 
weitergeben: „Achtet nach vorn, habt gut Obacht!“ 

Dieſer letztere Befehl ſollte daran hindern, zu bemerken, daß 
die, welche ſie hierher geführt hatten, ſich langſam davonſchlän⸗ 
gelten, mit viel Vorſichtsmaßregeln, und daß ſie vorſichtig ver⸗ 
ſuchten, an die Ausgangsorte zurückzugelangen. 

Und jetzt umfingen Schweigen und Einſamkeit den Men⸗ 
ſchenhaufen, aus dem 250 Augenpaare angeſpannt nach vorne 
ſpähten, bis der Feuerzauber der täglichen Beſchießung des 
Feindes ſie umgab. a 

Hinten war man derweil nicht müßig geblieben. Wozu war 
denn das Feldtelephon da? Unfere Batterien hatten Befehl 
erhalten, ihr Feuer zu korrigieren und es auf eine maſſierte 
Gruppe zu konzentrieren — in der gleichen Mulde, nahe der 
vorderſten Linie, über der der Feuerſchein einer wilden Be⸗ 
ſchießung ſehr präzis das Ziel markierte. 

250 Menſchen, lebend und guter Dinge, das iſt keine kleine 
Sache. Aber einige leuchtende Feuerſtreifen, Hackmeſſerſchläge 
von Granatdetonationen, hierher, dorther, übers Kreuz die be⸗ 
rüchtigte „Gabel“, 


einige aufſpritzende Sprengfontänen, ein paar 
Hagelſchauer von 


Geſchoſſen und ſchließlich das Punktſeuer der mein Schatz, wer dort?“ ER 


Thusnelda wurde vor lauter Aufregung ganz feucht und kniff 
mich irgendwohin. 

Mittlerweile ſchimpfte Franz v. Wendrin furchtbar auf die 
Fettwänſte, die beſtimmt niemals ins Paradies kämen, ſo daß 
ich erſchreckt mein Bäuchlein einzog und die vollſchlanken Damen 
nachdrücklichſt ſchluchzten. 

Und nun kam der Knalleffekt. 

Die Jungfrau Maria verkündete durch Franzens Mund, ſie 
könne ſich durch Atemübungen in eine blütenweiße Lilie ver⸗ 
wandeln, die man jeder reinen Jungfrau unbedenklich auf den 
Buſen legen könne. 

Zu dieſem Zwecke rollte ſie, d. h. Franz, furchtbar mit den 
Augen, fletſchte die Zähne und ſauſte in und mit den Ohren. 
Dann krümmte ſie ſich — alles das in der Erdengeſtalt Fran⸗ 
zen v. Wendrins. Als ob ſie dicke Milch gegeſſen und hinterher 
einen Artikel von Reinhold Wulle geleſen habe. Schließlich 
entrannen dem gepieſackten Körper der Jungfrau Maria furcht⸗ 
bare Töne, die in jeder andern guten Geſellſchaft ſehr ver⸗ 
dächtig geweſen wären. 

Das ſo masdaznierte Publikum tat ein Gleiches. Der im⸗ 
ponierende Mann neben mir verlangte energiſch vom Saaldie⸗ 
ner die ſofortige Oeffnung der Fenſter. 

Thusnelda aber ſträubte den Dutt wie ein mauſernder Pa⸗ 
pagei. Dann fagte fie plötzlich Kiteriti und kroch unter ihren 
Stuhl. Alle andern Masdazniſten folgten ihrem 1 3 

Franz v. Wendrin aber refümierte nochmals et Epe: 4 
alſo 1. ſuchet Ehriſttum und fein Licht, 2. heiligt den Sabbath, 
3. tanzt barfuß und eßt Vitamine. 8 N. 

Und dann entmaterialiſierte ſich die Jungfrau Maria. 

Nach ihr erſchien im One ſtep eine andere Dame, im Nacht⸗ 
hemd und mit Krampfadern. Sie hielt einen Strauß Radies⸗ 
chen in der Hand und bohrte ergrimmt, wie auch mit der Zunge, 
in den Zähnen. „Isch bün du materialiſchſtiſche Geſchichtsauf⸗ 
faſſung“, behauptete ſie ohne weiteres. 

„Sagen Sie mal, wat is denn dat hier eigentlich für eir 
Zirkus?“, fragte mich jetzt der Herr mit dem Blauſternzeh. 
„Das willen Sie nicht, die Leute hier wollen die Todes: 
ſtrafe für jeden Fleiſchfreſſer einführen“, ſagte ich heimtückiſch. 

„Wat, dieſe marinierten Bruchſpargel wollen mir mein 
Wurſtgeſchäft vermaſſeln?“, und wie ein trompetender Elephant 
ging er zum Angriff vor. Ich erreichte den Hof mit Mühe und 


t. 

Am nächſten Tage las ich in der Zeitung, daß die Jungfrau 
Maria und die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung in erheblich 
ramponiertem Zustande auf der zuſtändigen Rettungswache ein» 
geliefert worden waren. 

Und mir ſelber fehlte wieder mal der Glaube an die 


Menſchheit. 4 f 


j 


mal Waffen. 

Die Offiziere dachten doch an alles. Man organiſierte mit 
einem Aufwand von Vorſichtsmaßregeln die Geheimhaltung 
jener Affäre, und uns allen, die wir mitgemacht hatten, uns 
nahm man einen Eid ab, daß wir abſolutes Schweigen be⸗ 
wahren würden. Wir ſchworen den Eid und haben ihn gehal⸗ 
ten, ſolange es nötig war. Man hat eben ſeine Ehre — oder 
hat ſie nicht.“ 

Leider wird man niemals erfahren, was franzöſiſche Offi⸗ 
ziere alles in dieſem Krieg gewagt haben. Dieſe Heldentaten 
ſind von Scheuſalen verübt, die uns damals kommandierten, 
einige dieſer Scheuſale werden uns auch ohne jeden Zweifel im 
künftigen Krieg wieder kommandieren. In 

Ich wende mich nun heute an alle Menſchen von Gewiſſen, 
damit ſie von dieſer Geſchichte reden, weil es trotzdem notwendig 
iſt, daß man von ihr rede. Und ich will auch vor allem ſagen, 
daß die wahren und treuen Komplizen der militäriſchen Ver⸗ 
über dieſes Verbrechens und der Polikaſter der Demokratie — 
ihr ſeid, ihr, die ihr ruhig bleibt und „Amen!“ ſagt, ihr an⸗ 
deren, die „honetten Leute“, die „guten Bürger“. 


Luſtige Ecke 

Kritik. „Mutti, meine Freundin jagt, ich ſehe genau jo aus 
wie du!“ — „Und was haſt du dazu geſagt?“ — „Nichts. Ich 
ſpreche ſeitdem nicht mehr mit ihr!“ 

Ein kleines Anlagelapital. „Mein Kind, ſorge dafür, daß 
dein Zukünftiger ein ehrlicher und intelligenter Mann iſt.“ — 
„Ja, Mutter, aber glaubſt du, daß ich das für mein bißchen Geld 
bekomme?“ \ * 

Am Telephon. Er: „Biſt du's, Geliebteſte?“ — Sie: „Ja, 


Das Werk Zeppelins 


Zum 90. Geburtstag des Grafen Zeppelin am 8. Juli 1928 


Am 18. März 1917 ſchloß Graf Zeppelin feine Augen für 
immer. Sein alter Generaldirektor Colsmann begann die Trauer⸗ 
rede mit den Worten: „In Trauer ſtehen wir hier, in tiefer 
Trauer um das Hinſcheiden eines Mannes, deſſen Tat einſt 
Deuiſchlands Volk entflammte, ſo daß es aufſtand, wie von einem 
einzigen Geiſte beſeelt, ſo daß dieſe Tat hinauswirkte wie ein 
Flammenzeichen, wie ein Vorſpiel gleichſam bis in dieſe Zeit, in 
diele eroße Zeit, in der mehr denn je Wille und Kraft nottut — 
Wille zum Siege.“ Das Geſchick hat Zeppelin den unglücklichen 
Aüsdang des Krieges nicht mehr erleben laſſen. Glühend vor 
Baterlandsliebe würde er in tieſſtem Herzen ſchwer darunter ge: 
litten haben. Aber, wie er in ſeinem eigenen Unternehmen ſich 
durch keinen Fehlſchlag entmutigen Lie, wie er unerſchüttert da⸗ 
ſtand, wenn andere ihn bei einem Zuſammenbruch zu Boden ge⸗ 
ſchlagen glaubten, jo würde er auch an Deutſchlands Wiederaufbau 
nicht gezweifelt, ſondern daran mitgearbeitet haben, denn alles, 
was er je getan hat, galt dem Vaterlande. Und das Vaterland 
ſoll ſich dankbar ſeiner erinnern, heute, an dieſem 90. Geburts⸗ 
tage, als eines der beſten deutſchen Männer, die es je ſein eigen 
genannt hat. 


Die erſte Stufe 


Zeppelins erſtes Luftſchiff auf dem Bodenjee. 


Ferdinand Graf Zeppelin wurde am 8. Juni 1828 in Konſtanz 
am Bodenſee geboren, und zwar auf der Inſel, wo heute das 
prächtige Inſel⸗Hotel ſteht. Ferdinand war ein ſonniges Kind: 


ſeine Mutter, die der franzöſiſchen Refugier⸗Familie Macaire 


dogguer entſtammte, ſchreibt von ihm im Jahre 1843: „Ferdinand 
ift jetzt d 4 Jahre alt, ein blauäugiges, blondgelocktes Engels⸗ 
köpfchen der Liebling der Onkel und Tanten und wie der Vater 
die Gemütlichkeit ſelbſt. Seine wiſſenſchaftlichen Studien haben 
noch nicht begonnen, er wendet aber ſeine ihm angeborenen 


Geiſtesgaben beim Kühehüten, Holztragen, Jäten, Steinefahren 


um, mit Erfolg an. Er iſt auch jo ziemlich au fait aller land⸗ 


wirtſchaftlichen Arbeiten, weiß immer genau, auf welchem Felde 
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Ein Schlaflabine in „L. 3. 127“, 


die Knechte Beidyäftigt find, intereſſiert ſich ungemein für neue 
Pflüge, Sömaſchinen uſw. Er ift ſehr ſtolz darauf, ein Württem⸗ 
berger zu ſein und eben ſein erſtes Paar Stiefel bekommen zu 


haben.“ Mit ſeiner älteren Schweſter Eugenie und ſeinem jün⸗ 


geren Bruder Eberhard verlebte Ferdinand eine glückliche Ju⸗ 
gend in ländlicher Freiheit. gehegt und gepflegt von liebevollen 
Eltern, die, wie Zeppelin ſebſt erzählt, den Grundſatz hatten, mög⸗ 
lichſt wenig zu erziehen oder die 1 fühlen zu laſſen. 
14 Jahre alt verlor er ſeine heißgeliebte Mutter und kam dann 
bald aus dem Hauſe nach Stuttgart auf die Realſchule und im 
Anſchluß daran auf die Polytechniſche Schule. Von hier aus be⸗ 
zog er 1955 die Kriegsſchule in Ludwigsburg und wurde 1858 
Offizier. Als junger Leutnant ließ er ſich zum Beſuch der Uni⸗ 
verſität Tübingen auf zwei Semeſter beurlauben und ſtudierte 
dort Staatswiſſenſchaften und einige techniſche Fächer. Im Jahre 
1863 ſehen wir ihn in Nordamerika dem Sezeſſionskriege bei⸗ 
wohnen; dort tam er zum erſten Male in ſeinem Leben mit einem 
Luftfahrtgerät in Berührung, indem er dei St. Paul im Feſſel⸗ 
ballon mit auſſtieg. Hatte er in dieſem Kriege in Nordamerika 
bei der Begleitung eines Kavallerieangriſfs ſchon die Feuertaufe 
erhalten, ſo nahm er drei Jahre ſpäter in der Heimat am Kriege 
1866 teil. Beim Gefecht von Aſchaffenburg zeichnete er ſich da⸗ 
durch aus, daß er, um die jenſeits des Main zurückgehende 


Uniform in den Main ſprang, um ihn zu durchſchwimmen. 
Us ichn in der Mitte des Stromes die Kräfte verließen, ließ er 


alt Diviſion zum erneuten Standhalten zu veranlaſſen in 


\ 
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Von Richard v. Kehler. 


ſich im tiefen Waſſer hinunterſinken, ſtieß ſich am Grunde mit 
den Füßen ab, jo daß er mit dem Kopf wieder über Waller kam 
und Luft ſchöpfen konnte und wiederholte dies mehrmals, bis er 
in flaches Waſſer gelangte und nach einiger Erholung zum an⸗ 
deren Ufer weiterſchwimmen und ſeinen Auftrog ausführen 
konnte. Bekannter als dies Bavourſtück iſt ſein Erfundungsritt 
bei Beginn des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges geworden. Am 24. 
Jul! 1879 führte er als Generalſtabshauptmann eine Patrouille 
von act Ofizieren und ſieben Dragonern über die Grenze der 
Pfalz bei Lauterbach, geriet ſogleich mit einer franzöſiſchen Ka⸗ 
valleri-patrouille ins Gefecht, gelangte am anderen Tage bis 
Hundershefen ſüdweſtlich von Wörth und machte in dem nahe: 
gelegenen ScheucrTenhof eine kurze Raſt. Dort wurde er von ſtär⸗ 
eren Neiterabteilungen angegriffen, verlor mehrere ſeiter Offi⸗ 
ztere und Mann Faflen durch Tod, Verwundung und Gefangen: 
ſchaf“ konnte ſelbſt jedoch entkommen, indem er ſich auf ein le⸗ 
diges franzöſiſches Kuvalleriepferd ſchwang und mit dieſem ein 
Gehölz ereichte, das ihn feinen Verfolgern verbarg. Szließlich 


gelangte er an 28. zu den Bayriſchen Vorpoſten bei Schönau in 
der Pfalz und konnte om ſelben Abend feine Meldung in Karls: 


ruhe abſiatten. Wie am Main vier Jahre vorher, jo hatte er 
auch jetzt wieder durch Kuhnheit und Beſonnenheit. Geiſtesgegen⸗ 
wart und Ausdauer ne Aufgabe erfüllt. Dieſ: E'geoſchaften 


waren es auch, die i in ſeinem ſpäteren, der Luftfahrt gewid⸗ 
eee aber größer noch als der Konſtrukteur war der Menſch Zeppelin. 


meten Leben ſchlieztich zum Erfolge verhalfen. 2 

Nach dem Kriege 70 durchlief er die Reihenfolge militä- 
riſcher Stellungen bis zum Kommandeur der 30. Kavallerie: 
Brigade in Saarburg, als te er im Herbſt 1891 zur Dispo» 
fition gejtellt wurde. Vorher hatte er noch von 1885/1857 als 
württembergiſcher Militärbevollmächtigter und im Anſchluß 
daran bis 1889 als Geſandter und Bevollmächtigter beim 
Bundesrat in Berlin gewirkt. Jetzt außer Dienſt, kam der 
Graf zurück auf die Gedanken, mit denen er ſich ſchon bei der 
Belagerung von Paris und ſpäter, anfangs der 70 er Jahre, 
auf ſeinem Krankenlager nach einem Sturz mit dem Pferde in 
Straßburg beſchäftigt hatte, nämlich auf das lenkbare Luft⸗ 
ſchiff. Die Arbeit mit dieſem neuen Gegenſtande, über den er 


So ſieht das neueſte Zeppelin⸗Luftſchiff „L. 3. 127“ aus, 
ieh das am 9. Juli getauft wird. x 


fih aufs gründlichſte unterrichtete, nahm ihn nun ganz gefangen, 
und bald nach ſeinem Abſchied hatte er ſeinen erſten Entwurf 
auf dem Papier fix und fertig. Er hatte von vornherein einen 
anderen Weg gewählt als die bisherigen Konſtrukteure, von 
denen Krebs und Renard mit ihrem Luftſchiff „La France“ 
bisher den größten Erfolg erreicht hatten, bei einer Eigen⸗ 
geſchwindigkeit von 6,5 Meter je Sekunde. Sein Luftſchiff 
ſollte die Bedingung der unveränderlichen Form dadurch er⸗ 
füllen, daß es ein ſtarres Gerippe hatte, während bei den ſon⸗ 
ſtigen Verſuchen für die Erhaltung der Form durch inneren 
Aeberdruck geſorgt worden war. Das war ein kühner Gedanke, 
denn es lag auf der Hand, daß das Zeppelinluftſchiff durch ſeine 
ſtarre Konſtruktion ein großes totes Gewicht zu tragen hatte, 
und daher in viel größeren Abmeſſungen gebaut werden mußte 
als wie es für die Prallſchiffe notwendig war. Große Schwie⸗ 
rigkeiten waren zu überwinden und erheblicher Geldopfer be⸗ 
durfte es, bis das erſte Luftſchiff im Sommer 1900 zur Erpro⸗ 
bung fertig war. Drei Fahrten wurden mit dieſem Schiff ge⸗ 
macht; fie erwieſen die vorher vielfach angezweifelte Richtigleit 
der Vorausſetzungen Zeppelins, daß nämlich das große, damals 
128 Meter lange, ſtarre Gerippe mit ſeinen in 18 Zellen ver⸗ 
teilten gasgefüllten Hüllen ſich tragen und ſich regieren laſſen 
würde. Die gezeigte Eigengeſchwindigkeit war jedoch zu klein. 
Zeppelin ging daher an den Bau eines zweiten Luftſchiffes, 
deſſen Hauptunterſchied in der ſtärteren Motorenkraft beſtand: 
anſtelle der beiden 16 pferdigen traten jetzt zwei 85 pferdige 
Daimler⸗Motoren. Jedoch erſt mit dem dritten Luftſchiff kam 
es zu durchaus gelungenen Fahrten, um den Bodenſee herum 
am 9. und 10. Oktober 1906. Das war der erſte anerkannte 
Sieg des Grafen. Geldmittel wurden flüſſig gemacht durch die 
Mokorluftſchiff⸗Studien⸗Geſellſchaft durch eine Lotterie und 
durch unmittelbare Reichsbeihilfe. Es folgten Fahrten von 


Glauben an Zeppelin gewonnen hatte, das zeigte ſich, als nach 
der Dauerfahrt vom 4. Auguſt 1908 über Baſel, den Rhein 
hinunter bis Mainz und zurück nach Stuttgart, das Luftſchiff 
bei Echterdingen nach der Landung den Elementen zum Opfer 
fiel. Da ſetzte eine beiſpielloſe Bewegung ein in Deutſchland. 
In Kürze waren über ſechs Millionen Mark zuſammengebracht 
und dem Grafen zur Verfügung geſtellt, und dies war die ent⸗ 
ſcheidende Wendung. Alles wetteiferte, dem Grafen Zeppelin 
feine Liebe, Bewunderung und Hilfsbereitſchaft zu ermeilen, 
und er war vor allen Dingen der wirtſchaftlichen Sorge um die 
Weiterführung ſeiner Aufgabe enthoben. 

Wie vorher die Anfechtungen und das vielfache Mißgeſchick, 
ſo ſtörten auch jetzt die Häufungen von Glück und Ehren das 
Gleichmaß nicht im Herzen des Grafen. Er blieb derſelbe in 
ſeiner Arbeit: der weiteren Entwicklung und Vervollkommnung 
ſeines Luftſchiffes. Was daraus geworden iſt, lebt in unſer 
aller Gedenten durch Eckeners Fahrt über den Ozean nach 
Amerika. Das hat Zeppelin nicht mehr erleben dürfen, aber 
vorausgeſagt hat er es zu einer Zeit, als es faſt noch niemand 
glauben wollte. Es iſt zu hoffen, daß in dieſem Jahre das 


Ein Rückſchlag 


Die Kataſtrophe bei Weilburg. 


neue, in Friedrichshafen ſeiner Vollendung entgegengehende 
Luftſchiff die Leiſtung ſeines Vorgängers beſtätigen und über⸗ 
treffen wird. 

Das alles ſind Früchte, die Zeppelins Arbeit getragen Hat, 


Es muß, wenn ein Bild des Menſchen Zeppelin gezeichnet 
werden ſoll, eines vor allem daraus hervorleuchten: der Wille, 
und er leuchtete auch in Wahrheit aus ſeinen blauen Augen. 
Was aber ſtand fonft noch zu leſen in dieſen Augen? Güte, 
Treue, froher Sinn und demütige Weisheit. So fon fein Bild 
uns erhalten bleiben, uns und den kommenden Heſchlechtern 
zur Nacheiferung. 


Zerſtörer Sand 
Eine Fahrt auf dem Suezkanal. 


Ich verſtehe von Technik jo gut wie nichts, wenn in meiner 
PR eine Klingelleitung entzwei ist, ſtehe ich hilflos. Vor 
einiger Zeit hat man mir mit Mühe beigebracht, weshalb man, 
wenn es kalt iſt, den Kühler eines Autos mit einem Tuch de⸗ 
decken muß. Ich glaubte, einem Kühler Lönne es gar nicht kalt 
genug ſein, wenn er ſich wohl fühlen ſolle. 

Hier im Susozkanal bin ich erſtaunt, ich begreife, daß der 
Bau dieſes Kanals eine große techniſche Leiſtung war und daß 
Leſſeps ſein Standbild auf der Brechwaſſermauer in Port Sa id 
verdient hat. 

Einen heimtückiſcheren Feind als den Sand kann man ſich 


gar nicht denken; man kann in dieſem Sand noch ſo tief gra⸗ 


ben, es dauert nicht lange und die nivellierende Kraft, die in 
der Tiefe des Gerieſels ruht, hat die Arbeit vernichtet. Wenn 
Siſyphus im Sande gebuddelt hätte, wäre er ſich der Nutz- 
loſigkeit ſeiner Bemühungen noch ſchneller bewußt geworden. 
An den Rändern des Kanals bröckelt es, manchmal, wenn ein 
dicker Klumpen in das Waſſer patſcht, ſieht man von Bord aus, 
wie ein feiner gelber Strom nachfließt. An manchen Stellen 
hat das Gebröckel ſolche Fortſchritte gemacht, daß rote Boſen 
den Schiffen anzeigen, wie weit man fahren darf. 
Wenn an irgendeiner Stelle die Einfaſſung des Kanals ins 
Fließen gekommen it, reißt die Welle, die die Schiffe beim Vor⸗ 
beifahren erzeugen, das Loch weiter auf. Sie zieht in der Enge 
des Kanals mit den Schiffen mit, und greift wie eine Hand 
die Dünen hinauf, bis ſie erreicht hat, was ſie will: das un⸗ 
heimliche, unmerkliche Werk der Zerſtörung beginnt. i 

Wenn einmal ein Jahr lang nur die Reparaturarbeiten 
ſtockten, wenn die Geſellſchaft einmal ein Jahr lang die Be 
in den Schoß legte und fi nur darauf beſchränkte, die fett 
Dividenden einzuziehen, fiele das Werk fo großer Erfindungs⸗ 
kraft und ſo mannigfacher Anſtrengung in ſich zuſammen. 

Kolonnen von Baggern, die von fern den grotesken 
Schwimmtieren aus Gummi gleichen, wie man ſie auf den 
Bodebildern von Florida ſieht, find klappernd tätig, dicke 
Schmutz⸗ und Schlammladungen werden aus dem Grund ge⸗ 
hoben. ER 

Als wir in Ismailia ankommen, etwa die Hälfte des Ka⸗ 
nals haben wir hinter uns, ſind wir mitten in den Erneuerungs⸗ 
arbeiten drin. Mein Steward, der ſich offenſichtlich für mein 
geiſtiges Wohl und meine Belehrung intereifiert, kommt ſtol⸗ 
pernd in meine Kammer geſtürzt, außer Atem teilt er mir mit, 
ich müſſe fofort an Deck ſteigen. Ich folge ihm langſam, die 
blendend brennende Sonne zwingt mich, die Hand vor die 
Augen zu halten. Wie eine weiße weite Glasfläche liegt die 
Wülſte da, langſam unterſcheidet man verſchiedene Farben, ein 


größerer Ausdehnung, und wie das deutsche Volt inzwiſchen den | zötliher Ton, der über die kleinen Dünenderge und wellen 
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zieht, beißt ſich in das Auge feſt. In dem verſchlungenen 
Geäder, in tauſend Treppen und Treppchen des Sandes niſtet es 
grau und bläulich, als ob hier Kolonien von ſeltſamen Pilzen 
wuchſen. Rechts von mir iſt einer von den vielen Kanalbahn⸗ 
höfen, die in regelmäßigen Abſtänden vorbeigleiten. Auf einem 
weißen Schild, das kerzengrade daſteht wie ein beturbanter 
Haremswächter, kann ich die Buchſtaben „Gare de Thouſſum“ 
unterſcheiden. Links, erhöht auf dem Kanaldamm, ſtehen einige 
zu Ismailia gehörige flache Häuſer mit der typiſchen rundher⸗ 
umlaufenden Veranda. Vor mir, mit der Hand greifbar, 
arbeiten etwa Hundert Kamele mit ihren Treibern; ſie tragen 
die Sandbröckel, die über die Böſchung in den Kanal gefallen 
find und von rieſigen Sudannegern in Kiſten geſchaufelt werden, 
in die Wüſte zurück, dorthin, wie ſie herkamen und hinge⸗ 
bören. Die Kiſten hängen links und rechts an den Rücken der 
Kamele in ledernen Gurten, die Treiber ſchreien und ſtoßen den 
Tieren mit ſpitzen Stöcken in die Weichen. Merkwürdig ſchwer⸗ 
fällig und geſpreizt iſt dieſer Kamelsgang, durch keinen Stock, 
keine Peitſche, kein heiſeres Brüllen zu beſchleunigen. 

Hundert Meter weiter, es eilt alles an uns vorbei wie ein 


Filmband, liegt eine verlaſſene Feldbahn; offenbar traut man 


der Tragfähigkeit der Tiere mehr als einer Technik, die die 
ſudaneſiſchen Dickſchädel zum Nachdenken zwingen könnte. Aber 
auch ohnedies wäre die Bahn hier kaum zu gebrauchen, da jedes 
Sandkorn ein Feind ihrer Schnelligkeit iſt. Hin und wieder 
ſieht man auf dem Wüſtendamm ein Auto vorbeiflitzen, es 
kommt von Kairo und fährt nach Suez. Wer weiß, ob nicht 
eines Tages das Kamel auch wieder über das Auto ſiegt, das 
jetzt ſelbſt hier einen ſo rapiden Fortſchritt zu verzeichnen hat. 

Ich empfinde heute das Feindſelige des Sandes ſtärker als 
ſonſt. Natürlich iſt der Kanal ein großes Wunder, aber dieſes 
Wunder verurſacht nur den Herren Freude, die die Dividenden 
einſtreichen; die Kulis, die ich in der Sonne arbeiten ſah, 
machten ein verdrießliches Geſicht. Wenn eines Tages einmal 
die Anſchauung durchdringen ſollte, daß das Glück des einzelnen 
Menſchen wichtiger iſt als die Dividenden, wären die Herren, 
die die Aktien der Geſellſchaft heſitzen, übel dran. 

Augenblicklich freilich geht es ihnen glänzend; jedesmal, 
wenn ich in Port Said das pompöſe Gebäude der Kanalgeſell⸗ 
ſchaft auftauchen ſehe, fällt mir ein, daß man vierzig Prozent 
Zinſen bekommt, wenn man Beſitzer eines Shares iſt. Zwei 
Shares genügen zu einem ſorgenfreien Leben. Im Kriege waren 
die Herren der Geſellſchaft eindeutig für die Entente, obwohl 
die Satzung Neutralität vorſchreibt. Die deutſchen Lotſen, die 
im Kanal arbeiteten, wurden hinausgeſetzt und in die glühen⸗ 
den Konzentrationslager Aegyptens gebracht. Heute pro⸗ 
zeſſieren ſie von Deutſchland aus ohnmächtig um ihre Penſion. 

Mit der Generoſität der Herren iſt es nicht allzuweit her, 
aber wie ſollten ſie auch die Zeit haben, während ſie ſich von 
den Strapazen ihrer Aufſichtsratsſitzungen an der Riviera er⸗ 
holen, das Schickſal ihrer Angeftellten zu überdenken? Um ſo 
lumpige Einzelheiten ihres Betriebes kümmern ſie ſich nicht. 

Während ich hierüber nachdenke, fällt mir die Geſchichte 
unſeres früheren Kapitäns ein, ein Schickſal, wie es die See⸗ 
fahrt, die Arbeit in fremden Ländern und auf fremden Meeren 
täglich mit ſich bringt. Seinem Dampfer begegnete im Kanal 
ein italieniſches Schiff, das mit größerer Schnelligkeit fuhr, als 
es an dieſer Stelle fahren durfte. Ein Zuſammenſtoß wurde 
mühſam verhindert, das italieniſche Schiff ſtieß aber mit dem 
Heck gegen die Steine des Uferrandes. Später, bei der Unter: 
ſuchung im Dock ſtellte ſich heraus, daß ein Teil des Schiffs 
bodens aufgeriſſen worden war. 

Nach einem halben Jahr bekam die deutſche Geſellſchaft von 
der italieniſchen eine Schadenerſatzklage über dreißigtauſend 
Pfund Sterling, eine Summe, die die Tüchtigkeit eines Kapi- 
täns, und wenn fie noch jo groß iſt, nicht aufwiegen kann. Bei 
dem Kapitän handelte es ſich um Sein und Nichtſein. Das 
heißt, es handelt ſich immer noch um Sein und Nichtſein, denn 
die Verhandlung, die über ſeine Zukunft entſcheiden wird, hat 
noch nicht ſtattgefunden. 

Wichtig iſt nur, zu wiſſen, daß die Geſellſchaft den Kapitän 
entlaſſen wird, wenn der Prozeß ungünſtig für ſie ausläuft, ob⸗ 
wohl ſie weiß, daß er unſchuldig iſt. Sechshunderttauſend Mark 
ſind, wie die Sache auch ſtehen mag, in dieſem Falle die Exiſtenz 
eines Menſchen nicht wert; eine Prozeßniederlage würde ſchon 
aus Preſtigegründen die Entlaſſung des Kapitäns herbeiführen. 

Die Verhandlung über den Zuſammenſtoß findet vor 
einem internationalen Seegericht in Suez ſtatt und der Zufall 
mill es, daß der Kapitän, dem das Unglück paſſierte, und die 
Anwälte, die ſich die Geſellſchaft für den ſchwierigen Fall aus⸗ 
geſucht hat, auf unſerem Schiff fahren. 

Sie reiſen nach Suez und wollen ſich dabei beim Paſſieren 
des Kanals die Stelle, wo ſich der Italiener den Boden auf⸗ 
riß, noch einmal genau anſehen. Der alte Kapitän hat ſein 


Schiff einem jüngeren abtreten müſſen, er ſteht manchmal neben 


ihm auf der Kommandobrücke, obwohl er dort nichts mehr zu 
ſagen hat. Die Rechtsanwälte, zwei ſette Italiener, beteiligen 
ich in franzöſiſcher Sprache an der Unterhaltung, fie ſehen nicht 
ſehr vertrauenswürdig aus. Einer der Advokaten hat einen 
großen runden Hut wie ein ſpaniſcher Torero. 
Offizier des Schiffes das ſage, beſchwört er mich, dieſen Mann 
nicht zu bewitzeln, da er der Geſellſchaft aus der Patſche helfen 
müſſe. a 

. geſchehen wird, weiß kein Menſch, wir ſind alle auf der 
Seite des alten Kapitäns, der ſo wehmütig auf der Kommando⸗ 
brücke ſteht und auf die Sandwüſte hinausſieht. Ich ſuche nach 
einem Zuſammenhang zwiſchen dem feindſeligen Gerieſel der 
Wüſte und dem zerbröckelnden Leben dieſes Greiſes. Wenn man 
dergleichen beobachtet, könnte man an die Wahrheit einer 
Banalität glauben: bleibe zu Haus und nähre dich redlich. 

Am wieviel beſſer als er hat es dagegen die Tochter des 
Kohlenkönigs, die mit ihrer Mutter als Luxuspaſſagierin bei 
uns an Bord iſt. Neulich iſt ſie mit Mama bei den Pyramiden 
geweſen und hat auf einem Kamel geſeſſen. Davon müſſen wir 
nun den ganzen Tag lange Geſchichten über uns ergehen laſſen. 
Später hat man von Kairo aus eine Autofahrt in die Wüſte 
gemacht. „Denken Sie ſich das nur einmal, meine Herren.“ Ich 


denke mir das und bekomme einen gnädigen Blick und das iſt 


die höchſte Auszeichnung, die einem hier zuteil werden kann. 

„Und was meinen Sie, wieweit man heute ſchon iſt, auf 
halbem Wege kam uns ein Küchenwagen von Cook entgegen 
und brachte uns zu trinken und zu eſſen.“ 

Ich beteilige mich höflich an der poſthumen Freude über 
den Tootſchen Küchenwagen. 8 

Folgt die Erzählung eines Picknicks in der Wüſte. Man 
erhält Auftlärung darüber, daß die Zeiten, wo verirrte Menſchen 
in der Wüſte einer Fata Morgana nachrannten und verſchmach⸗ 


ten mußten, endgültig vorbei ſeien. Man trage einen kleinen 


Funkapparat in der Taſche und, wenn man Hunger habe, rufe 
man den Cootſchen Refreſhment⸗Car an, der ſofort gehorſamſt 
durch die Wüſte herbeigeeilt kommt. Zukunftsmusik? Nein, 
Gegenwartswirklichkeit. i 

Nach dem ereignisreichen Tage, der mir die arbeitenden 
Kamele bei Thouſſum zeigte, ſitzen wir im Rauchſalon des 


Schiffes zuſammen und besprechen, was wir erlebten. Es er: 


Als ich einem 


Das Arbeiterſängerfeſt in Hannover 


(Schluß.) 


Die Leiſtungen der übrigen Veranſtaltungen waren vor der 
dortigen geſamten Preſſe eingehend gewürdigt. Es würde hier 
zu weit kähren, wollte man die geſamten Stezeniuren im 
Original bringen. Jedoch in allen Berichten, ob von ſozialiſtiſcher 
oder bürgerlicher Seite, wurde anerkannt und geſchrieben: „Der 
Arbeitergeſang hat ſich zum Kulturfaktor em⸗ 
nor gearbeitet! Die Ziele, welche ſich die einzelnen Grup⸗ 
pen geſteckt haben fie nahezu vollkommen erreicht. Den Abſchlus 
der Veranſtaltungen bildete am Montag, den 18., abends 10 Uhr, 
ein Rieſenfeuerwerk. Zwar bin ich mit gemiſchten Gefühlen 
dorthin gegangen, denn Feuerwerk iſt mit Pulververbrauch ver: 
bunden und wo Pulver verbraucht wird, iſt der „Heldentod“ in 
der Nähe und deshalb mag ich das Pulver nicht gerne riechen. 
Die Menge feht und wartet. Da kurz hintereinander mehrere 
Abſchüſſe und gleich darauf dicht vor uns in der Luft Exploſionen, 
genau ſo als ob in der Heldenzeit von 1914—1918 die Schrap⸗ 
nells ſo ſchön den Abendhimmel erleuchteten. Schon markiere 
ich, aus Uebung von beſagter Zeit, den Vogel Strauß (das heißt: 
„Kopf zwiſchen die Schulterblätter nerſtecken“], als ringsumher 
Ausrufe der Verwunderung und des Staunens — oh! — ahl 
— ſchön! — laut werden und ſehe nun auch. Nicht Eiſen und 
Bleikugeln zum tödlichen Verderb regnen hernieder, ſondern aus 
jedem dieſer platzenden Geſchoſſe ſprüht ein gewaltiger Funken⸗ 
regen in allen Regenbogenfarben, ringsumher ein magiſches 
Licht verbreitend Immer mehr dieſer von der Menge jo be: 
wunderten Kugeln platzen und ich glaube, davon konnten wohl 
alle ein 70ſtündiges Trommelfeusr vertragen. — Schade, daß es 
an der Somme und in allen anderen „Heldenſchlachten“ nicht 
ſchon dieſe ſo ſchönen Granaten gab! Der Krieg wäre weit ge⸗ 
mütlicher gewejen.... Den Höhepunkt bildete das Abbrennen 
der Rieſenbuchſtaben „1. Deutſches Arbeiterſängerbundesfeſt“, 
mit der leuchtenden Sonne dahinter. Sekuyndenlang ſtand dieſes 
Bild und dauernd wird der Bund beſtehen bleiben, als Mitglied 
der Arbeiterſänger⸗Internationale. 

Die Stadt Hannover haben wohl alle Feſtteilnehmer 
eingehend besichtigt. Auch hier will ich niederſchreiben, was an 
bleibenden Eindrücken iſt. Im Feſtbuch, daß vont Ausſchuß mit 
einer Stadtkarte von Hannover an jeden Teilnehmer ausgegeben 
wurde, war alles ſo ſchön beſchrieben und ſo war die Orientierung 
für jeden leicht. Im Zoo, um bei den Viechern anzufangen, gab 
es (wie auch auf anderen Stellen) ermäßigten Eintrittspreis. 
Zwar gleicht ein Zoo dem anderen, jedoch ;oll man jo oft ſich 
Gelegenheit bietet, die Einheimiſche und fremde Tierwelt an⸗ 
sehen, Hier gibt es ſogar Abwechſlung. Man braucht nichl 
nur immer jhauen. Das luſtige Affenvölkchen ſorgt in ſeinem 
Nachahmungstrieb, in feinen primitiven Spielen And ernſten 
Balgereien genug für Abwechſlung. Der Naturfreund, der mit 
offenen Augen hindurchwandert, ſtaunt immer wieder über die 
Kraft, Schönheit und Zweckmäßigkeit im Bau der Tierlörper und 
er wird gerührt von den ſehnſüchtigen Blicken nach Bewegung, 
nach Freiheit. Dann kommen wir zu dem, was Menſchenhände 
geſchaffen und bewundern in Herrenhauſen die herrlichen Ans 
lagen, um die andere Großſtädte Hannover beſtimmt beneidet ha⸗ 
ben. Auch wir vom Lande, die wir Natur im Urzuſtande genug 
vor Augen haben, möchten gerne länger in dieſer von Menſchen⸗ 


band in beſtimmter Form gehaltenen Anlage wandeln. Dann 
kommt das Palmenhaus, ein rieſiger Glasbau, in dem man 


Palmen und andere exotiſche Gewächſe in Lebensgröße findet. 
Wendeltreppen führen uns bis zur Spitze, wo wir uns die Pal⸗ 
men, Lianen und Schlinggewächſe auch von oben anſehen können. 
Von den Schlöſſern und ſonſtigen ſehenswürdigen Bauten will 
ich ſchweigen, ſie haben mich als Arbeiter nicht inierejliert. Nur 
einen Bau möchte ich beſchreiben und zwar den „Wolkenkratzer“ 
von Hannover. Hier iſt oben ein Planetarium untergebracht und 
dieſer letzten Einrichtung habe ich, wie auch faſt alle, meine 
Aufmertſomkeit gewidmet. Im Fahrſtuhl fährt man boch, nach⸗ 
dem der übliche Obolus entrichtet iſt. Unter einer Kuppel, die 
den Horizont darſtellt, nehmen wir Platz. In der Mitte ſteht ein 
mächtiger Apparat. Nachdem es nun finſter gemacht iſt, beginnt 
die Vorführung des Sternenhimmels. Erſt werden die Fixſterne 
gezeigt und erklärt, man hört deren Entfernungen und lernt 
die Länge eines Lichtjahres (9½ Billionen Kilometer) kennen. 
Mit einem Male leuchtet der der ſo prächtige Sternenhimmel in 
voller Natürlichkeit faſt greifbar über unſeren Köpfen auf. Ein 
Pfeil wandert hin und her und ein Stimme erklärte die Lage 


der Fixſterne und der Planeten. Dann ebginnt das unjakbare: 


Der Sternenhimmel vom Verlauf von 24 Stunden zieht innerhalb 
4 Minuten an uns vorüber. Kein Buch, lein Schriftſteller 
kann dies mit ſolcher Natürlichkeit anſchaulich machen. Aber 
demjenigen, der geſehen und verſtanden, haftet der Anblick in der 
Seele. Wie kann ſich dieſe Sternenmenge durch den Raum be⸗ 
wegen, ohne einander zu zerſtören? Aber verſtehen kann man es, 
wenn man die Entfernungen von einem zum anderen Himmels⸗ 
körper kennt. Und dennoch bleibt es wunderbar und man be⸗ 
kommt eine Ahnung von der „Harmonie“ im Bau des Weltalls. 

Die weltberühmten Fabriken in Hannover, wie Continental⸗ 
Gummifabrit, ebenſo „Excelſior“, dann Lindener Samt, Leibnitz 
Keks uſw., zu beſichtigen, fehlte uns die Zeit, außerdem wollte 
man auch bei dem Feſte des „Arbeiter⸗Geſanges“ nicht an die 


— — — 


hebt ſich ein Streit darüber, ob Ziviliſation oder Natur das 
Gegebene und Notwendige ſei. Wenn ich dergleichen höre, fällt 
mir immer der Streit ein, was beſſer ſei, eine Wurſt oder ein 
Beeſſteak: wir müſſen uns mit beidem abfinden und wir be⸗ 
finden uns wohl dabei. 

Ein Belgier, der mit Frau und drei Kindern dem Tan⸗ 
ganjikaſee zuſtrebt, erkennt die Natur als das „einzig Wahre“ 
an, will dieſe Anſicht aber nicht übertrieben haben, er bekennt 
ſich zur Mäßigteit. Er ſchimpft auf die Jäger, die zum Bei⸗ 
ſpiel am Kongo, den er kenne wie ſeine Weſtentaſche, bis zum 
Bauch im Waſſer ſtehen müßten, wenn ſie auch nur eine Schnepfe 
ſchießen wollten. 5 

Ich ſehe ihn fragend an, weil ich zwiſchen ſeinen Bemer⸗ 
kungen und Anſichten keinen logiſchen Zuſammenhang entdecken 
kann; vielleicht bin ich aber auch nur zu müde; denn der Tag 
war ſehr anſtrengend. h 

Ein portugieſiſcher Arzt meint, wenn man die Jagd nicht 
als Sport betreibe, habe ſie überhaupt leinen Sinn. Ich höre 
5 noch mit einem halben Ohr auf das, was er pathetiſch vor⸗ 
ringt. 5 


betriebener Jagd verſteht. Niemand verlangt von ihm eine 
ernſthafte Erklärung, es iſt ſchwül im Raum, die Ventilatoren 
jurren, und wir ſitzen läſſig, an unſeren Coctails ſaugend. 
Gegen Mitternacht gehe ich noch einmal aufs Deck und ſehe 
mir den Kanal an, links flimmern ſchon die Lichter von Suez. 
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Arbeit erinnert werden. \ 


Der Mann kann nicht genau jagen, was er unter ſportlich 


Zwillinge habt.“ 
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Noch eine Berühmtheit der Stadt Hannover hätte ich beinahe 
vergeſſen. — In Hannover an der Leine haben die Mädel dicke 
Beine... — Ich habe überall umher geſchaut und gefragt, konnte 
aber dieſe „Berühmtheit“ nirgends entdecken. Das heißt, jomeit 
die Beine zu ſehen find, waren ſie normal. Wie ſich die Pros 
portionen beſagter Körperteile auf der bedeckten Hälfte verhielten, 
weiß ich nicht, — möchte es auch nicht verraten. N 

Nachdem nun genug geſungen, gehört und geſchaut, ſchlug die 
Scheideſtunde. Nur ungern gingen wir zum Bahnhof, um von 
der „gaſtlichen“ Stätte zu ſcheiden. (Hannover hat jeit dem W. 
Mai 1928 eine rote Mehrheit und daher die freundliche Auf⸗ 
nahme.) 

Am Bahnhof, Montag nachts. Dic einzelnen Grup⸗ 
pen und Gaue, die ſich nicht an den geplanten Ausflügen (nach 
Helgoland, Lüneburger Heide, Teutoburger Wald uſw.) beteili⸗ 
gen wollten, rückten mit Muſik zum Bahnhof, um per Extrazug 
zu Muttern zu fahren. Noch einmal erlebten wir hier den er⸗ 
hebenden Augenblick, marſchierende Arbeiter unter den Klängen 
der „Internationale“ zu ſehen und begeiſtert wurde bei jeder an⸗ 
kommenden Gruppe von allen Anweſenden mitgeſungen: „Die 
Internationale erkämpft das Menſchenrecht!“ Von Arbeitern 
gelungen, von Arbeitern gefühlt und von Arbeitern dereinſt aus⸗ 
geführt! Gibt es eine beſſere Garantie des Völkerfriedens? 
Mit dieſem Eindruck ſchieden wir, denn wir wußten, dieſe Maſſen 
von Menſchen ſtehen nicht unter dem Einfluß des Alkohols lich 
habe in Hannover, obwohl ich faſt Tag und Nacht Nachſchau ge⸗ 
halten, keine „beſoffenen“ Sänger geſehen). 

Am Dienstag früh waren wir wieder in Berlin und zuſam⸗ 
men mit dem Breslauer Volkschor vom Reichstagspräſidenten 
Gen. Löbe, welcher auch Mitglied letzteren Chores iſt, zur Be⸗ 
ſichtigung des deutſchen Reichstagsgebändes geladen. Den Bau, 
den wir uns auf der Hinreiſe von Außen angejehen, ſollten wir 
nun von Innen kennen lernen. Vorerſt gab es ein Frühſtück, 
beſtehend aus Kaffee und Kuchen. Dann wurden wir durch die 
einzelnen Räume geführt, wo alles erklärt wurde. Die einzelnen 
Gemälde, wie „Gerechtigkeit“, „Liebe“, „Krieg“, „Frieden“ uſw., 
wirbeln mir heute noch im Kopfe herum, weil ſie doch von jeder 
Partei anders verſtanden und ausgelegt werden. Ich glaube nur 
an eine Gerechtigkeit, wenn 5 

Hier in dieſem Raume liegen über 500 deutſche und aus⸗ 
ländiſche Zeitungen aus, jo erklärt der Führer. und ſchon geht's 
weiter. Schade, ich hätte zu gerne die „Wahrheiten“ der einzelnen 
verglichen. | 

Zu dieſem Kronleuchter find 120 Zentner Goldbronze verar⸗ 
beitet! Der Entwurf ſtammt von Herrn ſo und ſo und die Aus⸗ 
führung von der Firma H.!) Die einzelnen Ornamente bedeu⸗ 
ten... Möge er den Herren Abgeordneten eine Leuchte zur Wahr⸗ 
heit ſein, ſo flüſtere ich meiner Begleiterin ins Ohr. Dieſe je⸗ 
doch, noch untröſtlich, daß ſie im Reichstag mit ungewaſchenen 
Fingern frühſtücken mußte (die Waſchgelegenheit hatte ſie ver⸗ 
paßt), wendet ſich entrüſtet zur Seite und nun hatte ich Zeit, mir 
alles genauer anzuſehen. Nachdem noch einzelne Räume beſichtigt 
ſind, kommen wir in den eigentlichen Sitzungsſaal. 5 
Herrgott, iſt die Stube klein, ſo dachte ich im Anfang. Als 
8 annähernd 200 Sänger anweſend! 
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einen „ ie 
Leere vorhanden, bekam ich doch Neipelt. 

Reichstagspräſident Genoſſe Löbe demonſtrierte uns nun ia 
eine Sitzung vor. Zuerſt kam die „Glocke“ in Tätigkeit. An der 
Größe derſelben konnte man erſehen, daß auch hier mitunter mehr 
als die „Einzahl“ von Abgeordneten das Bedürfnis hat, gleich⸗ 
zeitig zu ſprechen. f 

Wir ſehen, welchen großen Raum die ſozialiſtiſchen Abgeord⸗ 
neten hier beſetzen und damit ſich niemand verirrt, das Täfelchen 
mit dem Namen vor jedem Sitz. . 

Dann hat uns noch die Ja⸗, Nein: und die Stimmenthal⸗ 
tungstür intereſſiert. Hier war nämlich, auf der Tür, ein Schä⸗ 
fer ausgeſchnitten, der ſeine „Hammel“ zählt und ſo mancher Witz 
wurde darüber geriſſen und in der Begeiſterung über dies „Ham⸗ 
melzählen“ habe ich ſogar vergeſſen, aus welchem Holz dieſe 
Türen hergeſtellt ſind. 

Auf einer anderen Stelle konnten wir uns Anſichtskarten 
laufen. Im Vorraum begrüßte Genoſſe Löbe nochmals ſeinen 
Breslauer Volkschor und lud die Mitglieder desſelben ein, ſeine 
Wohnung zu beſichtigen. Nach einigen Abſchiedsliedern des Bres⸗ 
lauer und unſeres Chores verabſchiedeten wir uns und gingen 
zum Bahnhof, um nach der Heimat zu fahren. Das Feſt iſt vor: 
bei und die Reiſe ebenfalls, denn auf der Rückreiſe blieben alle 
Gelände. und Naturſchönheiten unberüchſchtigt. Die Sänger 
hatten etwas „größeres“ erlebt. Sie hatten die Arbeiter in ihrer 
Kunſt des Geſanges und in ihrer proletariſchen Einigkeit geſehen 
und kennen gelernt, und hauptſächlich dieſe Eindrücke werden ſie 
ihr ganzes Leben nicht vergeſſen. Sie werden weiter ſingen als 
Mitglieder der Arbeiterſänger internationale und werden weiter 
mitwirken an der Völkerverbrüderung und Völlerverſöhnung, bis 
einmal der Tag kommt, wo der Sozialismus ſeine Flügel über die 
ganze Welt ausgebreitet hat. h 
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In der Dunkelheit paſſieren wir einen Bagger, 

Fellachen ſitzen. 
Ich höre „Bakſchiſch“ — und noch einmal in der Ferne ner 

Richard Huelſenbeck. 


auf dem 


klingend „Balſchiſch“. 


Der kurzſichtige Onkel 


„Sieh, Vetter Karl, das iſt unſer Lorchen.“ 
„Im — ja 


fag’ mal — ich wußte ja gar nicht, daß ai 


C ZIERETFERIEERE 
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Das politiſche, ſogar das wirtſchaftliche Leben der Vereinig⸗ 
ten Staaten wird gegenwärtig von der kommenden Präſidenten⸗ 
wahl bekerrſcht. Im Zuſammenhang mit der Präſidentenwahl 
wird die Frage der amerikaniſchen Arbeiterbewegung, die ſchon 
ſeit langem die ſozialiſtiſche Theorie und Praxis beſchäftigt, 
neuerdings aufgerollt. Weshalb ſpielen die großen Arbeiter⸗ 
ſcharen der Vereinigten Staaten bei den Präſidentenwahlen keine 
ſelbſtändige Rolle? Gibt es in dem mächtigſten kapitaliſtiſchen 
Lande der Welt, in den Vereinigten Staaten, überhaupt keinen 
Klaſſenkampf? Ein Blick auf das alltägliche Leben der amerika⸗ 
niſchen Arbeiterbewegung bezeugt das Gegenteil. Es gibt einen 
heftigen Klaſſenkampf in Amerika, nur weichen die Formen dieſes 
Kampfes in manchen Punkten von denen des europjiſchen 
Klaſſenkampfes ab. 

Wie in der Vorkriegszeit Deutſchland, ſo führt derzeit die 
amerikaniſche Großſtadtinduſtrie, die im Süden einen faſt feu⸗ 
dalen Charakter trägt, einen ſtändigen Krieg gegen die Gewerk. 
ſchaftsbewegung. Die Mehrheit des amerikaniſchen Unter⸗ 
nehmertums, wie dies Butler, der ſtellvertretende Direktor des 
Internationalen Arbeitsamtes, in ſeinem intereſſanten Berichte 
über die Beziehungen zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern in den Vereinigten Staaten feſtſtellt, ſteht in ſchärfſter 


HGeegnerſchaft zu den Gewerkſchaften. In der Metallinduſtrie und 


im Bergbau begegnen die Gewerkſchaften dem größten Wider⸗ 
ſtand der Induſtrieherren. Gelbe Werkvereine werden gezüchtet, 
in manchen Arbeitsverträgen wird der Eintritt in die Gewerk⸗ 
haften verboten. (Gelber⸗Hundsvertrag wird eine ſolche Ver⸗ 
einbarung in Amerika genannt.] Der Schutz des Streilbrechers 
And des gelben Arbeiters iſt zu einer wahren Kunſt entwickelt. 
Die Unternehmer nehmen nicht nur die Dienſte der Detektiv⸗ 
ureaus in Anſpruch, ſondern ſtellen, wie dies des üfteren 
von ſtaatlichen Kommiſſionen feſtgeſtellt und ſogar von den Uns 
ternehmern ſelbſt eingeſtanden wurde, auch regelrechte Spißzel⸗ 
organiſationen auf. Der Geheimdienſt zur Bewachung der Be⸗ 
legſchaft des Betriebes iſt ein Beſtandteil der Wirtſchaftsführung 
er amerikaniſchen Schwerinduſtrie geworden. Wenn ein Lohn⸗ 
kampf ausbricht, werden nicht nur Militär und Polizei gegen 
die Streilenden aufgeboten, ſondern auch bewaffnete Freikorps, 
die im Dienſt der Großinduſtrie ſtehen. Gerade durch ſolche 
Praktiten ſind die offenen Arbeitskämpfe in den Vereinigten 
Staaten weit erbitterter und gewaltſamer als in den europäi⸗ 
ſchen Demokratien. Tote bei Streiks gehören leineswegs zu den 
SBeltenheiten. Denken wir nur an den Kohlenſtreik vom Juni 
1922, in dem 25 Arbeiter getötet wurden. a 
Der ſkrupelloſe Kampf der ſcharfmacheriſch eingeſtellten 
Großinduſtrie wird zudem von einer ſchamloſen Klaſſenjuſtiz 
unterſtützt. Gerichte leiſten durch ihre Einhaltsbefehle der In⸗ 
duſtrie eine weſentliche Unterſtützung. Sperren, die von den 
Gewerkſchaften über die beſtreikten Betriebe verhängt werden, 
galten als ungeſetzlich und dienten ſo als Veranlaſſung, die Ge- 
werkſchaften zur Zahlung von hohen Schadenerſatzſummen zu 
verurteilen. Nach der amerikaniſchen Rechtsauffaſſung ſei es eine 
unerlaubte Handlung, jemand zum Beitritt zu einer Gewerlſchaft 
zu bewegen. Ein anderes Gericht brachte ſogar den Mut auf, die 
Alnterſtützung der Streikenden mit Lebensmitteln zu verbieten. 


f Die gegen die Uebergriffe der Truſts geſchaffenen Geſetze wurden 


von den Gerichtshöfen in unzuläſſiger Verallgemeinerung gegen 
die Gewerkſchaften angewandt. Das Clayton⸗Geſetz, das man 
auch als Magna Charta der Arbeit bezeichnet, hat zwar in ge⸗ 
wiſſem Maße dieſer ungeſetzlichen Praxis einen Einhalt geboten, 
hat aber die daran geknüpften Hoffnungen nicht verwirklichen 
können. Die amerikani 
ganz offen von der Klaſſenjuſtiz der amerikaniſchen Gerichte. 
Neben der Peitſche kommt aber auch das Zuckerbrot in dieſem 
Kampfe der gewerkſchaftsfeindlichen Großinduſtrie zur Anwen⸗ 
dung. Die Betriebsräte dienen in Amerika zum größten Teil der 
Verdrängung der gewerkſchaftlichen Bewegung. Ihre Wahl ge⸗ 
ſchieht meiſtens unter dem Einfluß der Unternehmer, die ihren 
Wirkungskreis äußerſt eng bemeſſen, ihnen in Lohnfragen ſo gut 
wie keinen Einfluß einräumen und nur ſelten Bilanzen vorlegen. 
ſo daß ſich ihre Kompetenz meiſtens in der Ueberprüfung von 
Entlaſſungen erſchöpft. Einzelne Unternehmungen machen den 
Verkauf oder die Verteilung von Kleinaktien an die Arbeiter zum 
Kampfmittel gegen die Gewerlſchaften. Die jo geſchafſenen 
Aktienbeſitzer, die zudem häufig kein Stimmrecht haben, müſſen 
ſich oft genug noch dazu verpflichten, keiner Gewerkſchaft beizu⸗ 
treten. In einigen Großbetrieben werden zur Vermeidung über⸗ 
flüſſiger Ermüdung Ruhepauſen, bezahlte Urlaude eingeſchaltet, 
gewiſſe Ergebniſſe der modernen Arbeitswiſſenſchaft verwendet. 
Auch finden wir einzelne amerikaniſche Unternehmungen, die ähn⸗ 
lich wie die ſeudal geführten Großbetriebe des monarchiſtiſchen 
Deutſchland die Gewerkſchaften durch Einrichtung von Wohl⸗ 
jahrtsinftitutignen zu bekämpfen ſuchen. Da in dem Land nur 


kümmerliche Anſätze einer Sozialverſicherung zu finden ſind, 


werden die Arbeiter häufig von dem Unternehmer verſichert, ver⸗ 
lieren aber bei Verlaſſen der Arbeitsſtelle in der Regel ſämtliche 


Rechtsanſprüche. Alle dieſe und ähnliche Mittel bezwecken letzt⸗ 


lich neben der Beeinträchtigung der Gewerkſchaftsbewegung auch 
die Vermeidung des in Amerika ſehr häufigen Arbeitswechſels, 
der den Unternehmern große Koſten verurſacht. 
5 Neben dieſen ſcharfmacheriſchen Unternehmern, die die Ge⸗ 
werkſchaften mit allen Mitteln bekämpfen, gibt es auch andere, 
die die Gewerkſchaften anerkennen. Wenn wir von den ſehr gut 
organiſierten Eiſenbahnern abſehen, finden wir Fälle von fried⸗ 
licher Zuſammenarbeit zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
vornehmlich in der Mittel⸗ und Kleininduſtrie. Im Baugewerbe 
und in der Buchdruckerei haben ſich die Gewerkſchaften be⸗ 
ſonders günſtig entwickelt. Was ihre Arbeit von der der euros 
päiſchen Gewerlſchaften vielleicht am meiſten unterſcheidet, iſt 
die Zuſammenarbeit mit Unternehmern in Fragen der Verbeſſe⸗ 
cung der Produktionsmethoden. Sonſt iſt die Arbeitsmethode der 
amerikaniſchen Gewerkſchaften im großen und ganzen der euro⸗ 
päiſchen gleich. Abgeſehen von der gewerkſchaftlichen Schutz⸗ 
marke, dem „Label“, finden wir bei den amerikaniſchen Gewerk⸗ 
ſchaften die gleichen Mittel und Methoden wie in Europa. Kol: 
lektivverträge, ſchiedsrichterliche Inſtitution, das Prinzip der 
geſchloſſenen Werkſtätte, in die kein unorganiſierter Arbeiter 
hereingelaſſen wird, und gewerkſchaftliche Vertrauensmänner in 
den Betrieben ſind in Amerika ebenſo wie in Eurapa bei den 
Gewerkſchaften anzutreffen. Die Ideologie der amerikaniſchen 
ſſchaften ſteht dem reformiſtiſchen Syndikalismus der 
ſchen Gewerkſchaften am nächſten. Der Grundſaß einer 


n Gewerlſchaften ſprechen daher auch 


reigewerkſchaftliche Rundſchau 


allgemeinen Harmonie zwiſchen den Klaſſen wird auch von den 
amerikaniſchen Gewerkſchaften verworfen. Die große Rolle, die 
die Arbeit im Wirtſchaftsleben ſpielt, wird von ihnen immer 
hervorgehoben und von hier aus eine angemeſſene Beteiligung 
der Arbeiter am Geſamtarbeitsvertrag verlangt. Sie beabſichtigen 
vor allem, das Wirtſchaftsleben mit dem Geiſte der Wirtſchafts⸗ 
demokratie zu durchtränken. Die Bildung von Induſtrieräten, die 
Organiſation der Geſamtwirtſchaft auf paritätiſcher Grundlage 
ſchwebt manchem amerikaniſchen Gewerkſchaftsführer vor. 

Was die amerikaniſche Gewerkſchaftsbewegung von der 
europäiſchen jedoch beſonders trennt, iſt ihr zünftleriſcher und 
ariſtokratiſch exkluſiver Charakter. In der Regel ſind die 
amerikaniſchen Gewerkſchaften Organiſationen von Facharbeitern. 
Im Bergbau und in der Damenkonfektion hat ſich der Gedanke 
des Induſtrieverbandes allerdings ſchon durchgeſetzt, und im 
Baugewerbe, in der Metallindustrie und bei den Eiſenbahnern 
finden wir Kartelle, die den ganzen Induſtriezweig umfaſſen. 
Trotzdem iſt im großen und ganzen die Methode des organiſato⸗ 
riſchen Aufbaues der amerikaniſchen Gewerkſchaftsbewegung, 
gemeſſen an den europäiſchen Verhältniſſen, durchaus rückſtändig. 
Da die Gewerkſchaften zum größten Teil nur gelernte Arbeiter 
organiſieren, ſtoßen ſie infolge der fortſchreitenden Mechaniſie⸗ 
rung der amerikaniſchen Induſtrie, der wachſenden Einbeziehung 
von ungelernten und angelernten Arbeitern in den Produktions- 
prozeß, auf immer größere Schwierigkeiten. 

In Amerika werden die Unterſchiede zwiſchen der gelernten 
und ungelernten Arbeit durch nationale und Raſſenunterſchiede 
außerordentlich verſchärft. Ein beträchtlicher Teil der ungelernten 
Arbeiter beſteht aus Einwanderern und Negern. Während die 
gelernten Arbeiter, wie auch Coolidge in einer Botſchaft an den 
Kongreß betonte, verhältnismäßig gut entlohnt werden, hat ein 
großer Teil der übrigen Arbeiter keinen Anteil am amerikaniſchen 
Wohlſtand. Dieſe Arbeiter ſind von den Organiſationen nicht 
erfaßt, zum großen Teil durch die Schuld der amerikaniſchen Ge⸗ 
werkſchaften. Nur in der Bekleidungsinduſtrie gelang es, eine 
muſtergültige Organiſation mit einem gut ausgebauten Ver⸗ 


Arbeiterleben 


trauensmännerſyſtem zu errichten, die das Schwitzſyſtem faſt 
völlig beſeitigte und die den europäiſchen Gewerkſchaften am 
nächſten ſteht und zum größten Teil Einwanderer als Mitglieder 
hat. Die nationalen Schwierigkeiten, die hier zu beſeitigen find, 
gehen ſchon aus dem Umſtande hervor, daß in manchen gewerk⸗ 
ſchaftlichen Verſammlungen der Bekleidungsarbeiter die Reden 
in 15 Sprachen gehalten werden müſſen. 


Neben der eigenartigen ſeeliſchen Einſtellung des Einwande⸗ 
rers und der verhältnismäßig größeren Aufſtiegsmöglichkeit des 
amerikaniſchen Arbeiters tragen alſo ganz gewiß nationale und 
Raſſenunterſchiede dazu bei, daß ein einheitliches Klaſſenbewußt⸗ 
ſein ſich im amerikaniſchen Proletariat nicht entwickelt hat und 
daß neben der wirtſchaftlichen keine politiſche Organiſation der 
amerikaniſchen Arbeiterklaſſe entſtand. Man darf aber nichr 
glauben, daß die amerikaniſchen Arbeiter politiſch gleichgültig 


wären. Der Gewerkſchaftskongreß hat eine parlamentariſche 
Kommiſſion aufgeſtellt und die Gewertſchaften verſuchen 


tändig, auch auf das folitiſche Leben Einfluß zu gewinnen. Nur 
hat ihr politiſcher Klaſſenkampf bisher keine ſelbſtändigen Jor⸗ 
men angenommen. Dies iſt neben der mangelnden Klaſſenſolida⸗ 
tität auch auf die Eigenart des amerikaniſchen politiſchen Lebens 
zurückzuführen. Die Vereinigten Staaten ſino ein Bundesſtaat. 
Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung iſt jedoch keine Bundesſache. 
Wenn aber die Geſetzgebung einzelner Staaten in der Sozial 
politit ſich zu weit vorwagt, ſo werden meiſt die kühnen Geſetze 
von den Gerichtshöfen aufgehoben. Die Macht der Gerichtshöſe, 
die ſehr ſtark unter kapitaliſtiſchem Einfluß ſtehen, iſt aber in der 
Verfaſſung verankert und Verfaſſungsänderungen find ſehr 
ſchwer durchzuführen. Die Schwierigleiten der geſetzlichen Be⸗ 
einfluſſung des Arbeitsverhältniffes begünſtigten daher eine ger 
werkſchaftliche Ideologie, die das Hauptgewicht nicht auf die 
Politik, ſondern auf den wirtſchaftlichen Kampf und auf die 
wirtſchaftliche Verhandlung legt. Ganz gewiß vermöchte man 
die politiſchen Hinderniſſe viel leichter zu beſeitigen, wenn die 
Stoßkraft der omerikaniſchen Arbeiterbewegung größer wäre, 
wenn es in Amerika eine große und einheitliche Arbeiterbewe⸗ 
gung gäbe. Die Frage der Organiſation der ungelernten Arbeit 
in Amerika ijt deshalb die Schickſalsfrage der amerikaniſchen Ar⸗ 
beiterbewegung. 3. R. 


in Argentinien 


Sieben Arbeiterparteien. — Kein Mittelſtand. — Blechhütten neben Prunkpaläſten. — Kapitaliſten als 
Lockſpitzel. 


Buenos Aires, im Juni. 

Die Präſidentenwahl mit gleichzeitiger Teil⸗Erneuerung 
des Kongreſſes und Senats iſt am 1. April in völliger Ruhe 
verlaufen, allein das Wahlergebnis wird wegen des komplizier⸗ 
ten Verfahrens erſt nach vielen Wochen bekannt. (Es hat den 
Sieg Irrigoyens gebracht. Red. d. V.) Tatſache iſt, daß die 
dreifachen Wahlen eine Kraftprobe für die argentiniſchen Ar⸗ 
bez terparteien geweſen ſind. Deren gibt es ſieben, und zwar 
die Sozialiſtiſche Partei, die Unabhängige Sozialiſtiſche Parte, 
die Kommuniſtiſche Partei, die Argentiniſche Kommuniſtiſche 
Partei, die Kommuniſtiſche Arbeiterpartei, die Unabhängige 
Arbeiterpartei und die Laboriſtiſche Partei! Von dieſen Par⸗ 
teien kämpften bei den Wahlen die zwei ſozialiſtiſchen um die 
Vorherrſchaft in der Arbeiterbewegung. 


In Argentinien gibt es tatſächlich nur zwei Klaſſen, nur 
Arme und Reiche, denn einen „goldenen Mittelſtand“ kennt man 
weder in den Städten noch auf dem Lande. In den Städten 
werden Unternehmer, die mit einem Kapital von 20 000 Peſos 
aufwärts arbeiten, ebenſo zu den Reichen gezählt wie ſich die- 
jenigen, deren Geſchäftskapital unter dieſer Grenze ſteht, von 
ſelbſt zu den Armen zählen. In noch ſchärferer Form tritt das 
auf dem Lande hervor. Wer einen Baugrund bis 200 Hektar 
beſitzt oder eine Viertel Legua (625 Hektar] als Pächter bewirt⸗ 
ſchaftet, gehört in die Klaſſe der Armen. Zu den Reichen wird 
erſt gezählt, wer ein ſchuldenfreies und gut bewirtſchaftetes An⸗ 
weſen von mehr als 200 Hektar fein eigen nennt. Von einem 
Mittelſtand, einem Puffer zwiſchen arm und reich, kann nicht ge⸗ 
iprochen werden. In den Städten ſtehen die elendeſten Blech⸗ 
hütten neben den luxuriöſeſten Paläſten, und auf dem Lande 
hauſt der Koloniſt in ſeinem aus Gras und Erde erbauten 
„Rancho“ in Sicht der prachtvollen Landhäuſer der Großgrund⸗ 
beſitzer, die ihre Gewinne aus der Verpachtung ihrer Ländereien, 
aus Viehzucht im großen uſw. im Auslande verbrauchen und 
zum großen Teil kaum einmal im Jahre ein paar Wochen in 
ihrem Landhauſe verbringen. 


Entſprechend dieſer Gliederung von Kapital und Arbeit iſt 


die Stellung der Exponenten im politiſchen Kampf. Die Hand⸗ 


arbeiter in Stadt und Land ſtehen mit ihren radikalen Anſichten 
politiſch zum Teil noch immer im Lager der Syndikaliſten, 
Anarchiſten, Maximaliſten oder Bolſchewiſten, die Mehrheit 
allerdings in den zwei ſozialdemokratiſchen Parteien. Die 
Wiedervereinigung der beiden Fraktionen könnte bei einigem 
guten Willen auf beiden Seiten nicht allzu ſchwer fallen. Iſt 
doch die Spaltung im weſentlichen eine Frage der Taktik. Die 
alten Führer der Sozialiſtiſchen Partei ſind für eine gemäßigte 
Politik, während die jüngeren, die bei den Unabhängigen Sozia⸗ 
liſten führen, eine ſchärfere Politik des Klaſſenkampfes wünſchen. 


Die geiſtigen Arbeiter ſind noch immer in überwiegender 
Zahl Schleppenträger der bürgerlichen Parteien, beſonders aber 
derjenigen Partei, die gerade die politiſche Macht in Händen hat, 
denn ſie verſprechen ſich von ihr gut bezahlte Anſtellungen mit 
wenig Arbeit. Gewerkſchaftlich find dieſe zwei prolekariſchen 
Lager in zahlloſen und vollkommen jelhitändig arbeitenden Be⸗ 
rufsvereinigungen organiſiert, deren Sekretäre die Zentraliſie⸗ 
rung der Gewerkſchaftsbewegung ebenſo fürchten, wie das Zuſam⸗ 
menarbeiten mit der Sozialiſtiſchen Partei. Eine Ausnahme 
bildet der Verband der Hafen⸗ und Verkehrsarbeiter, der auf 
ſtrenge Disziplin hält, das Schickſal des ganzen argentiniſchen 
Verkehrsweſens in Händen hat und ſeinen Mitgliedern nicht nur 
die höchſten Löhne, ſondern auch das Recht erkämpft hat, über 
die Entlaſſung alter und Einſtellung neuer Arbeiter ſelbſt zu 
beſtimmen. Aus dieſer Machtſtellung zieht der Verband der 
Eisenbahner einen guten Teil ſeiner Kräfte zu dem Kampf gegen 
die Unerſättlichkeit der privaten Eiſenbahngeſellſchaften, was 
wieder dem Agrarverband der ſelbſtändigen und der Pächter⸗ 


koloniſten zuſtatten kommt, obgleich dieſes ländliche Proletariat 


politiſch volltommen undilipliniert it, 


Ein kurzer Rückblick iſt da nötig. Als Ende 1918 und anfangs 
1919 die maximaliſtiſche Propaganda ihren Höhepunkt ale 
hatte, war beinahe das ganze ländliche Proletariat maximaliſtiſch 
geſinnt und es hatte nur auf das Stichwort aus Buenos Aires 
gewartet, „Koloniſtenräte“ zu bilden, um den Latifundienbeſitz 
aufzuteilen. Die Maximaliſtenbewegung in Buenos Aires iſt 
aber eine kapitaliſtiſche Mache geweſen, an der ſich beiſpielsweiſe 
das deutſche Großkapital mit der Gründung und Finanzierung 
der täglich erschienenen „La Bandera Roja“ (Die Rote Fahne) 
ſowie der Wochenſchriften „Spartacus“ und „La Revuelta“ (Der 
Umſturz) beteiligt hatte! Dieſe Bewegung iſt im Blute des 
Proletariats in der Bundeshauptſtadt und im argentiniſchen 
Petroleumsgebiet erſtickt worden. In Buenos Aixes geſchah das 
vom 5. bis 11 Januar 1919, die denn auch offiziell unter der 
Bezeichnung „La ſeman tragica“ (Die tragiſche Woche) in die 
Geſchichte Argentiniens aufgenommen wurde. Die Ereigniſſe die⸗ 
ſer Woche hatten die Arbeiterſchaft derart mit lähmendem Enk⸗ 
ſetzen erfüllt, daß ſie tatſächlich betäubt und unfähig war, irgend 
etwas zur Abwehr des Neaktionsterrors zu unternehmen. Ganze. 
Schiffsladungen ausländiſcher organiſierter Arbeiter ſind damals 
deportiert worden. Das iſt die ſchwerſte Zeit der Arbeiterbewe⸗ 
gung in Argentinien geweſen, die ſchließlich zu dem Beſchluß 
des Gewerkſchaftskongreſſes im gleichen Jahre führte, mit der 
Sozialiſtiſchen Partei zuſammenzuarbeiten. Durchgefführt iſt 
aber dieſer Beſchluß nicht worden. Die revolutionären Wogen 
in Europa hatten ihre Spritzer auch an die Geſtade des Rio de 
la Plata geworfen und bei dem Proletariat Hoffnungen er⸗ 
weckt, die aber undurchführbar waren und ſo lange ein ſchöner 
Traum bleiben müſſen, als es politiſch zerſplittert und gewerk⸗ 
ſchaftlich zerriſſen iſt. 

Das größte Hindernis der argentiniſchen Arbeiterbewegung 
iſt das Fehlen eines bodenſtändigen Proletariats. Eingeborere 
und eingewanderte Arbeiter ſind gezwungen, Beruf und Arbeits⸗ 
ſtellen fortwährend zu wechſeln. Das Syſtem, Arbeiter jahre⸗ 
lang zu beschäftigen, wird hier verworfen, denn der einwandernde 
Arbeiter iſt willig und anſpruchslos. Qualitätsarbeit wird 
nicht verlangt. Jeder Unternehmer will möglichſt ſchnell reich 
werden. Die Vorbedingungen ſind dazu in der gewaltigen 
Größe des Landes, ſeiner geringen Bevölkerungszahl und in dem 
unermeßlichen Reichtum des Bodens vorhanden. Dieſer Stand 
der Dinge übt einen entſcheidenden Einfluß auf das politiſche 
und ſoziale Leben und Werden der Republik aus. Der Arme 
will reich, der Reiche noch reicher werden. Die Armen ſind die 
werktätigen Maſſen in Stadt und Land, die Reichen, die 
Nachkommen der in der Kolonialzeit allmächtig geweſenen Par 
trizierfamilien und die ausländiſchen Kapitoliſten, von denen 
die erſten der Republik die Präsidenten und Regierungen. die 
anderen aber das Geld zur wirtſchaftlichen Entwicklung geben 
Die Armen ſind aber politiſch zerſplittert, haben nur zum gexin⸗ 
gen Teil eine geſunde Weltanſchauung und fördern ſo die 
Ziele ihrer Unterdrücker und Ausbeuter. Wir haben hier er⸗ 
wartet, daß die Aprilwahlen der Arbeiterſchaft die Grundlage zu 
einem feſten Zuſammenſchluß geben werden, damit endlich der 
Weg für die kraftvolle Entwicklung der argentiniſchen Arbeiter⸗ 
organisationen freigemacht werden kann. Ob die Wahlen dieſe 
Hoffnung geſtärkt haben, werden wir alsbald berichten. 


Kampf gegen 
Zwangsgeſetzgebung in Norwegen 
Das norwegiſche Gefeh betr. das obligatoriſche Schieds⸗ 

gerichtsverfahren bei Arbeilskämpfen hat Anlaß zu einem Kampf 
gegeben, der zwar keinen beſonders großen Umfang aber doch 
ganz eigenartige Formen angenommen hat. 9 | 

kann die betr. Behörde, wenn ſie dies im Intereſſe der Allgemein 
heit für nötig hält, jedem Streitfall einem Schiedsgericht zur 
Entſcheidung unterbreiten. In Wirklichkeit hat die Regierung 
in den letzten Jahren bei jedem Konflikt das Schiedsgerichtsver⸗ 


Nach dem Geſetz 


fahren angeordnet, ſo daß das Streikrecht faktiſch aufgehoben 
war. Die Erneuerung der in dieſem Frühjahre abgelaufenen 
Tarifverträge wurde ebenfalls an das Schiedsgericht verwieſen, 
deſſen Spruch auf 12 Prozent Lohnherabſetzung lautete, obwohl es 
nach der Senkung der Indexziffern nur zu einem Abzug von 
8 Prozent berechtigt geweſen wäre. Der Schiedsſpruch rief denn 
auch unter den Arbeitern große Empörung hervor und die Bau⸗ 
arbeiter mehrerer Städte, insgeſamt ca. 3000, beſchloſſen, dieſen 
Schiedsſpruch nicht anzuerkennen und legten Ende Mai die Ar: 
beit nieder. Dieſem Vorgehen ſchloſſen ſich ſpäter ta. 1000 
Buchdrucker und Buchbinder an. 

Nach dem HGeſetz iſt jedoch jeder Arbeitskonflikt mit dem 
Ziel, andere Arbeitsbedingungen als die vom Schiedsgericht 
feſtgeſetzten, durchzuführen, ungeſetzlich und ſtrafbar. Um ſich 
nun nicht ſchadenerſatzpflichtig und ſtrafbar zu machen, waren 
ſowohl der Gewerkſchaftsbund als die betr. Verbände gezwungen 
ihre Mitglieder gegen die Teilnahme an den Streiks zu war⸗ 
nen. Auch mußten ſie Abſtand von jeder Beteiligung tun. Der 
Konflikt wird deshalb non einem von den ſtreikenden Arbeitern 
eingeſetzten Aktionskomitee geleitet. Es iſt auch ſtrafbar, die 
Streikenden in irgend einer Weiſe zu unterſtützen. Den Ge⸗ 
merkſchaften iſt es dadurch unmöglich gemacht, Geldmittel für 
dieſen Zweck zu bewilligen, weshalb verſucht wird, die nötigen 
Gelder durch freiwillige Einſammlungen unter den norwegiſchen 
Arbeitern aufzubringen. Aber auch den Einzelnen iſt es ver⸗ 
boten, Beiträge zu geben. Zahlreiche der mehr hervortretenden 
Genoſſen ſind deshalb von der Polizei zu Geldbußen pon 50 bis 
700 Kronen verurteilt worden. Da der Regierung keine direkten 
Mittel zur Verfügung ſtehen, um dem Geſetz Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, greift ſie auf allerlei andere Mittel, um die Arbeiter 
zu ſchädigen. Sie hat bereits der Staatsanwaltſchaft dement⸗ 
ſprechende Aufträge erteilt. 

Da ſomit der ganze Staatsapparat gegen die Streikenden 
mobiliſiert wird, iſt es kein leichter Kampf, auf den ſich die 
norwegiſchen Arbeiter hier eingelaſſen haben. Hoffentlich ge⸗ 
lingt es trotz alledem den norwegiſchen Arbeitern, ihren berech⸗ 
tigten Forderungen Geltung zu verſchaffen und den Kampf zu ei⸗ 
nem erfolgreichen Abſchluß zu bringen. 


gi 


10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. — 12: 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 
Zeitzeichen und Wetterbericht. — 16: Religiöſer Vortrag. — 
16,20: Verſchiedene Vorträge. — 17: Unterhaltungskonzert. — 
18,50: Vorträge. — 20,30: Programm von Krakau. Anſchließend 
Berichte und Tanzmuſik. 3 

Montag. 17: Kinderſtunde. 17,25: Vortrag. — 18: Tanz: 
muſik. — 19,30: Vortrag. — 20,15: Franzöſiſche Lektüre. — 20,30: 
Konzertübertragung. 

Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. — 16: Vorträge. — 17: Uebertragung aus Warſchau. — 
18,50: Vorträge. — 20,30: Konzertabend. Anſchließend: Ueber⸗ 
tragung aus Warſchau. — 22,30: Konzertübertragung. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. — 17: Programm von 
Warſchau. — 17,25: Vortrag. — 18: Uebertragung aus War⸗ 


ſchau. — 19,30: Vortrag. — 20,30: Internationaler Konzert⸗ 
abend, Uebertragung ron Berlin. — 22: Programm vom 
Warſchau. | 


für Damen und Kinder 


selbst arbeiten 


nach Beyers Führer tür 


‚Putzmacherei 


ohne Berson fragen! 


Geldausgeben ist sicherlich auch für Sie 
keine angenehme Tätigkeit. Wenn wir Ihnen 
einen Rat erteilen können, wie Sie Geld sparen 
und dabei noch Ihre Gesundheit schonen, so 
‚werden Sie ihn jedenfalls mit Interesse hören. 
Sie ärgern sich gewiß jedesmal, wenn Sie eine 
Rechnung für neue Schuhabsätze, Doppler oder 
gar für neue Schuhe zahlen müssen, wundern 
sich und schimpfen, daß Sie so viele Schuhe 
zerreißen. Dieser Arger bleibt Ihnen erspart, 
wenn Sie an Ihren Schuhen Berson Gummi- 
Absätze und Gummisohlen tragen. Daß 
Schuhe mit Berson mindestens dreimal so lange 
aushalten wie mit Lederbesohlung, werden Sie 
schon beim ersten Versuch erkennen. Ihre Schuhe 
werden aber nicht nur bedeutend weniger ab- 
‚genützt, Sie werden auch finden, daß Berson 
ein elastisches, angenehmes Gehen ermöglicht, 
und daß Sie nicht ermüden, auch wenn Sie noch 
so lange auf holpriger Straße marschieren müssen. 
Berson verhindert auch Kopfschmerz, eine 
häufige Folge von Müdigkeit. Denn Berson 
Gummiabsätze und Gummisohlen schützen 
den Körper und das Nervensystem vor den 


ständigen Erschütterungen, welche bei harter 
eng nicht zu ene sind. 5 gul genug deshalb 
achten Sie daher in Ihrem eigenen Interesse den 
Grundsatz : Keine Schuhe ohne Berson! spare duch 


B E RS ON 


ist angenehm zu (ragen, dauer- 
hafter und Billiger als Leader. 


Ole meuellen Modelle 1 
Überall zu haben a. d. Nacın.«, 
Vortag Otto Bever. Loipzig-T 


Gerade 


wei die Schuhe so teuer 
sind, Ist zur Pflege das Beste 


ETG 


Poſen — Welle 280,4, 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des 
Wilna. — 12: Zeitzeichen und landwirtſchaftlicher Vortrag. — 
13: Für die polniſche Jugend. — 17: Konzert der Warſchauer 
Philharmonie. — 18,30: Kinderſtunde. — 19,20: Plauderei in 
franzöſiſcher Sprache. — 19,45: Vortrag, übertragen aus War: 
ſchau. — 20,15: Vokalmuſik. Anſchließend die Abendberichte und 
Tanzmuſik. 

Montag. 13: Schallplattenkonzert. — 18: Nachmittagskon⸗ 
zert. — 19,15: Franzöſiſcher Sprachunterricht. — 19,35: Vortrag. 
20,30: Abendkonzert. — 22: Zeitanſage und verſchiedene Be⸗ 
richte. 

Warſchau — Welle 1111,1. 

Sonntag. 10,5: Uebertragung aus Wilna. — 12: Zeit: 
zeichen. Uebertragung von der Krakauer Kirche Notre Dame. 
Wetterbericht. — 16: Vorträge. — 17: Konzert der Philhar⸗ 
monie. — 18,50: Vorträge. — 20,15: Volkstümliches Konzert. 
2: Die Abendberichte. Anſchließend: Tanzmuſik. 

Montag. 12: Konzert auf Schallplatten. — 17: Stunde für 
die Kinder. — 17,95: Vortrag. — 18: Uebertragung von Tanz⸗ 
muſik. — 19,30: Franzöſiſcher Sprachunterricht. — 19,55: Ver⸗ 
ſchiedene Nachrichten. — 17,25: Abendkonzert. Anſchließend: 
Berichte. 1 


Gleiwitz Welle 329, 7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20 —12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 8. Juli. 8,45. Uebertragung des Glockengeläutes 
der Christuskirche. 9.00 —10.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Kon⸗ 
zert. 11.00: Kath. Morgenfeier. 12.00: Konzert. 14.00: 10 Min. für 
den Kleingärtner. 14.10: Stunde des Landwirts. 14.35: Schachfunk. 
15.00—15.30: Märchenſtunde. 1530—15.55: Engliſche Lektüre. 
16.10—16.30: Uebertragung aus Breslau⸗Morgenau: 42. Schleſi⸗ 
ſche Ruder⸗Regatta. 16.30—16.55: Abt. Welt und Wanderung. 
1655 —17.10. Mebertragung aus Breslau: 42. Schleſiſche Ruder⸗ 
Regatta. 17.10—17.35: Abt. Medizin. 17.55: Inhaltsangabe der 
Oper des Abends. 18.00: Uebertragung aus dem Deutſchen 
Nationaltheater in Weimar: „Falſtaff“. Lyriſche Komödie in 
drei Akten. 21 00: Uebertragung aus dem Cafee „Goldene 
Krone“, Breslau: Konzert. 22.00. Die Abendberichte. 22.15 
bis 23.30: Uebertragung aus Gleiwitz: „Sonne und Wein!“ 

Montag, dea 9. Juli. 16.00 — 16.30: Abt. Wirtſchafl. 16.90 
bis 18.00: Unterhaltungskonzert. 18.00—18.25: Stunde der 
Muſik. 18.25—18.50: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Verkehrs⸗ 
weſen. 19.25—19.50: Stunde der Technik. 18.50.—20.1: Abt. 
Wirtſchaft. 20.30— 21.15: Muſikaliſche Autorenſtunde. 21.15 
bis 2.00: Menſchen am Meer. 22.00: Die Abendberichte und 
Berichte des Oeutſchen Landwirtſchaftsrates. 


Schleſiſchen Funk⸗ 


Seſtanfts - uurndl 


können Sie 


im Hause 


Angenefimer FSamilien- Aufenthalt :: Gesell. 
Versammiumgsrärnzım 


Gutgepflegte Biere uma Getränke feglicer Art 
Vortrefflicher Miittagstisch. FReiche Abendkarte 
» 


Um Feil. Unterfiitssng bittet die Wirtschaftskonumitlion 
3. A.: August Dittmer 


Kataloge, Broschüren 2.9 
Dissertationen, Werke 8 
Jahresberichte, sowie 
Drucksachen für Han- 
del u. Gewerbe, Fest- 
lieder, Danksagungen 


»VITA«naklad drukarski 


Spolka z ograniczona odpowiedzialnoscia 5 


Gottesdienstes 0 Verſammlungskalender ä 


Mitgliederverſammlungen des Deutſchen Vergarbeiter⸗ 
verbandes. 

Zalenze. Am Sonntag, den 8. Juli d. Is., vormittags 
9% Uhr, bei Golczyk. 

Schwientochlowitz. Am Sonntag, den 8. d. Mts., um 2 
Uhr, deutſche und polniſche Klaſſengewerkſchaften bei Wie⸗ 
czorek. Ref. zur Stelle. 

Königshütte. Verband der Bergarbeiter am Sonntag, 
den 8. d. Mts., vorm. 9% Uhr, im Volkshaus. Ref. Kam. 
Sekulski. 5 

Laurahütte⸗Siemianomice. Gemeinſchaftliche Verſamm⸗ 
lung der Bergarbeiter, Metallarbeiter, Maſchiniſten und 
Heizer und der Mitglieder des P. C. V. betr. Aufſtellung 
einer Kandidatenliſte zur Betriebsrätewahl auf den Rich 
terſchächten. Die Verſammlung findet am Sonntag, den 8. 
d. Mts., vormittags 914 Uhr, bei Kosdon. Ref. Ritzmann. 

Ruda. Verband der Bergarbeiter am Sonntag, den 8. 
d. Mts., vorm. 9% Uhr, bei Maſchke. Ref. Kam. Hermann. 

Nydultau. Verband der Bergarbeiter am Sonntag, 
den 8. d. Mts., vorm. 933 Uhr, im alten bekannten Lokal. 
Ref. Kam. Smolka. 


Arheiter⸗Sängerbund in Polen, Gau Oberſchleſien. 
Am Sonntag, den 8. zu, nachm. 2% Uhr, Bundes⸗ 
Vorſtandsſitzung im Volkshaus Krol. Huta. Um 5 Uhr 
finden ſich alle Vereinskaſſierer beſtimmt ein. Am 15. Juli 
findet ein Gau⸗Ausflug an die weiße Przemſa ſtatt, an dem 
möglichſt alle Mitglieder teilnehmen ſollen. ; 

Bismarckhütte. Freidenker. Sonntag, den 8. Juli 
1928, vormittags um 10 Uhr, findet in Krol. Huta, Gim⸗ 
nazjalna 35, im Lokal bei Herrn Paſchek die fällige Mops 
natsverſammlung des Freidenkervereins Bismarckhütte 
ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich und 
pünktlich zu erſcheinen. 

Bismarckhütte. D. M. V. Am Sonntag, den 8. Juli 
d. Is., nachm. 3 Uhr, findet beim Koll. Paſchek, Krol. Huta, 
ul. Gimnazjalna 35, ein Volksfeſt für die Mitglieder des 
D. M. V. der Zahlſtelle Bismarckhütte ſtatt. 

Schwientochlowiz. D. S. A. P. Mitgliederverſamm⸗ 


lung bei Pawlas, Langeſtraße, Sonntag, den 8. Juli, 
nachmittags 3 Uhr. Referent Gen. Matz ke. 
Königshütte. Vereinigung der Kriegsverletzten und 


Hinterbliebenen. . Monatsverſammlung am Diens⸗ 
tag, den 10. 7. 28, 8 Uhr, im Gewerkſchaftshaus, ul. 3⸗go 
an (Büfettzimmer). Mitgliedskarten als Ausweis mit⸗ 
bringen. 2 

Königshütte. Freie Turnerſchaft. Am Sonnabend, 
abends 8 Uhr, im Volkshaus (Vereinszimmer), findet die 
jällige Monatsſitzung ſtatt. Da die Tagesordnung wichtige 
Punkte umfaßt, wird pünktliches u. vollzähliges Erſcheinen 
aller Mitglieder und Freunde des Vereins erwartet. An⸗ 
ſchließend gemütliches Beiſammenſein. Gleichfalls findet 
Na e der Handballabteilungen dortſelöſt 
1 04 0 N 

Ruda. Freidenker. Sonntag, den 8. Juli 1928, vol⸗ 
mittags 10 Uhr findet eine Sitzung für Freidenker und 
Feuerbeſtattung, Ortsgruppe Ruda, bei Herrn Pufal (frü⸗ 
her Flegel), ul, Ropernifa 7, ſtatt. 


8 2 ir Ini. ret 1 + } r. 9 „ Juli 
ternimmt der Weg eilen Tig we 


Sammeln um 1 Uhr nachmittags am Kartoffelmarkt. Um 
vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. 
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DRUCK SACHEN 


FÜR PRIVAT- UND GESCHAFTSVERKEHR 


KATOWICE 


Einladungen, Diplome 
Visiten- u. Geschäfts- 
karten, Rechnungen, 
Verlobungs- u. Hoch- 
zeitsanzeigen, Tanz- 
karten, Zirkulare, eic. 
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